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I. Programm der Jahrestagung 1951 vom 7. bis 9. Juni 1951
in Goslar

MITTWOCH, DEN 6. JU N I 1951:

Eintreffen der Teilnehm er, Empfang der Q uartierscheine im Tagungsbüro im H otel „Der A chterm ann".

16.00 Sitzung der Bevollm ächtigten des VDRI. im B eratungszim m er 2 des H otels „Der A chterm ann".
19.00 B egrüßungsabend im Turm saal des H otels „Der A chterm ann" m it G elegenheit zum A bendessen in dessen 

G asträum en.

DONNERSTAG, DEN 7. JUNI 1951:

1. Tagungstag

V o rm ittags-V eranstaltungen im O deon-T heater.

8.30 Eröffnung durch den V orsitzenden des VDRI.
8.45 Psychologische G rundlagen der U nfallverhütung.

Professor Dr. phil. W ilhelm  Hische, H annover.
10.00 Tiefenpsychologische B etrachtung des U nfallgeschehens.

O berregierungs- und -m edizinalrat Dr. med. G ottfried Kühnei, Rasem ühle bei G öttingen.
11.15 Film vorführung: „Der U nbekannte" (H ü tten -u n d  W alzw erks-B erufsgenossenschaft).
12.15 Film vorführung: „Silikose" (Bergbau-Berufsgenossenschaft).
13.00 Ende der V orm ittags-V eranstaltungen.

N ach m ittags-V eranstaltungen im M arm orsaal des H o tels „Der A ch term an n “.

15.00 Aussprache .und F ilm vorführungen:
„Die helfende Hand" (Zentralstelle für U nfallverhütung beim  H aup tverband  der gew erblichen Berufs­
genossenschaften) ,
„W as allen  nützt!" (BerufsgenosseHschaft für Fahrzeughaltungen),
„Mord ohne Absicht" (Berufsgenossenschaft für Fahrzeughaltungen),
„Die B aukreissäge" (Bau-Berufsgenossenschaft W uppertal).

18.30 Grundsätzliches zur Fotografie im Unfallschutz und neueste  Entwicklungen.
Ingenieur Richard Erich Knoll, S tu ttgart.

15.00 Fachsitzung Eisen und S tahl m it A ussprachen über 
V eröffentlichung der H am burger V orträge,
Sicherungen an D rehbänken,
V erschiedenes.

15.00 Fachsitzung Sicherheitsgurte:
A nforderungen an Sicherheitsgurte und Fangleinen.
B auingenieur W ilhelm  Spieker, Bau-Berufsgenossenschaft, D üsseldorf-O herkassel.

FREITAG, DEN 8. JUNI 1951:

2. Tagungstag

V o rm ittag s-V eran staltu n g en  im M arm orsaal des H o tels „Der A chterm ann“.

8.30 Einschaltung der Berufs- und Fachschulen in d ie  B estrebungen zur V erhütung  von  A rbeitsunfällen . 
R egierungs- und G ew erbeschulrat Dr. phil. Karl Seifers, Lüneburg.

10.00 Die U nfallverhütung im Lehrplan der Technischen Hochschulen.
Professor Dr.-Ing. Egon M ärtyrer, H annover.

11.30 Erfahrungen mit A rbeitsschutzkollegs.
Senat'spräsident a. D. Professor Kurt Stiller, Berlin-G runew ald.

12.00 Film vorführung: „Schutz dem G lasarbeiter" (Berufsgenossenschaft der keram ischen und G las-Industrie).
13.00 Ende der V orm ittags-V eranstaltungen.

N achm ittags-V eranstaltungen.

15.00 A bfahrt vom  Bahnhofsvorplatz zur k leinen H arzrundfahrt mit Besichtigung der im Bau befindlichen O ker­
ta lsperre  der H arzw asserw erke und V ortrag  durch deren  B auleitung über die dortigen W asserw irtschafts­
fragen; anschließend K affeetafel und geselliges B eisam m ensein sow ie A bendessen  im B erghotel S teinberg.

SONNABEND, DEN 9. JU N I 1951:

9.00 Jahreshauptversam m lung  für die M itglieder des VDRI. im B arbarasaal des H otels „Der A chterm ann".
13.00 Ende der Tagung.

Nach den einzelnen V eranstaltungen  (V orträge und F ilm vorführungen)der beiden T agungstage jew eils Aussprachen.



II. Eröffnung der Jahrestagung 1951 durch den Vorsitzenden
Dipl.-Ing. Fritz Lesser, Papierm acher-B erufsgenossenschaft, Bergisch Gladbach, Schützheider W eg 13

Im N am en des V ereins Deutscher Revisions­
Ingenieure eröffne ich hierm it offiziell unsere 
diesjährige Tagung in Goslar und heiße Sie recht 
herzlich willkommen. Ich freue mich, daß trotz 
der etw as abgelegenen Lage doch soviele M it­
glieder und Gäste erschienen sind, und ich hoffe 
und wünsche, daß Sie zufrieden sein w erden mit 
dem, was w ir dienstlich machen, und mit dem, 
was w ir außerdienstlich machen. Bei letzterem  
spielt überhaupt das W etter eine große Rolle. 
V on den 80 regenfreien  Tagen, die man h ier im 
Harz hat, ha t das V erkehrsam t versucht, 4 für 
uns abzuzweigen. G estern ist das geglückt, heute 
und m orgen vielleicht auch. Hoffentlich haben 
wir m orgen für unsere H arzfahrt Glück.

U nter den h ier Erschienenen möchte ich 
einige besonders begrüßen, w enn auch nicht mit 
den Nam en, so doch m it der Körperschaft, die 
sie vertre ten : die Länderm inisterien, deren V er­
tre ter ich h ier besonders begrüße. Es sind eine 
ganze Anzahl H erren der Gew erbeaufsicht e r­
schienen, der H auptverband der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften, vertre ten  durch die 
Z entralstelle für U nfallverhütung. Ferner haben 
w ir zum ersten  M ale seit dem Kriege w ieder das 
V ergnügen, auch A usländer zu begrüßen. So ist 
vor allem der Präsident der V ereinigung Belgi­
scher Sicherheitsingenieure h ier und wird einige 
W orte an Sie richten. Dann begrüße ich noch die 
ganz besonders befreundeten technisch-wissen­
schaftlichen V ereine, mit denen der V erein D eut­
scher Revisions-Ingenieure im Deutschen V er­
band technisch-wissenschaftlicher V ereine zu­
samm engeschlossen ist, insbesondere auch den 
H errn V ertre te r des V ereins Deutscher Inge­
nieure, der wohl der größte Schw esterverein im 
V erband ist. Der H err O berbürgerm eister der 
Stadt Goslar hat mich gebeten, ihm G elegenheit 
zu geben, einige kurze Begrüßungsw orte an Sie 
zu richten, und ich darf ihn wohl bitten, das nun 
zu tun.

Herr Oberbürgermeister Dr. Pfaffendorf: M eine 
sehr vereh rten  Damen und Herren! Es ist mir 
eine Ehre und Freude, Sie für die Stadt h ier in 
Goslar w illkom m en heißen zu können. Ihr Pro­
gramm, das mir hier vorliegt, ist ausführlich und 
w ird Ihre A rbeitskraft sehr in Anspruch neh­
men. Ich möchte Sie nicht aufhalten, aber all das, 
was Sie h ier hören und in V orführungen sehen 
w erden, steh t ja  un ter dem einen Thema, wie 
w ir unseren deutschen A rbeiter vor den Berufs­
unfällen und -krankheiten  bew ahren. Und, 
meine vereh rten  Damen und H erren, das ist ein 
großes und sehr ernstes Ziel und ich glaube, 
Ihnen für die Stadt nichts Besseres wünschen zu 
können, als daß diese Tagung einen Schritt den 
Zielen näher bedeuten möge. A ber ich möchte 
auch darüber hinaus noch wünschen, daß die 
Teilnehm er an dieser Tagung h ier etw as m ehr 
m itnehm en, etw as von diesen Frühsom m ertagen

und von dem, was hier durch die Gunst des 
Schicksals geblieben ist von dieser alten Stadt 
mit ihrer reichen V ergangenheit, daß das auch 
für Sie in Ihrem A lltag noch eine kleine Er­
holung bedeuten möge.

Herr Präsident Mercx der Vereinigung Belgi­
scher Sicherheitsingenieure: Sehr geehrter Herr 
V orsitzender, geehrte Damen und Herren! V or­
erst danke ich dem V erein Deutscher Revisions­
Ingenieure und Ihnen für die freundliche Auf­
nahm e sowie für die Gelegenheit, die Sie mir 
bieten, einige Betrachtungen über den A rbeits­
schutz in Belgien bekanntgeben zu können. Im 
Rahmen der in den industriellen Betrieben anzu­
w endenden M ethoden zur Förderung der Unfall­
verhütung fällt die Tätigkeit des Leiters des 
Sicherheits- und Hygienedienstes. Man betrach­
tet ihn in Belgien als den Grundstein der Be­
wegung zugunsten der Sicherheit in den Betrie­
ben. Er hat dafür zu sorgen, daß die Polizeivor­
schriften beachtet, daß die vorgeschriebenen 
Sicherheits- und G esundheitsregeln befolgt w er­
den sowie auch für die O rganisation der Propa­
ganda unter der Belegschaft.

Darum hat die "Association des Industriels 
de Belgique" V orlesungen für die Leiter des 
Sicherheits- und H ygienedienstes veranstaltet.
Sie um fassen 3 Teile:
1. Allgem eines, w orunter begriffen sind der zu 

erfüllende Auftrag, der moralische, w irt­
schaftliche, menschliche und juristische Cha­
rak ter der Aufgabe des Dienstleiters,

2. die Schutzmittel an M aschinen und die Be­
dienungsbelegschaft und

3. die Propaganda un ter der Belegschaft, dar­
unter der Sicherheitsausschuß.

Ein Zeugnis w urde seitens der "Association des 
Industriels de Belgique" an den Zuhörer erteilt. 
Es erfolgte hiernach das Entstehen einer "Asso­
ciation des Chefs de Service de Securite et d'Hy- 
giene" (Verband der Leiter des Sicherheits- und 
Hygienedienstes), da letztere sich recht bald 
davon überzeugten, daß sie nicht alleinstehend 
bleiben m üßten angesichts der ihnen obliegen­
den Aufgaben. W ir sind der M einung hingegen, 
daß in allen Ländern ein gleicher V erband be­
stehen m üßte und diese O rganisationen zu einem 
internationalen Bund zusammenzuschließen 
wären, damit jeder aus den Erfahrungen des an­
deren Nutzen ziehen kann. Die "Association des 
Chefs de Service de Securite et d'H ygiene" hat 
sich diesen W unsch als Aufgabe gestellt und von 
verschiedenen Ländern, an die sie sich gewandt 
hat, e rw arte t sie Antwort. Dürfen w ir Sie bitten, 
sie in ihren Bemühungen zu unterstützen? Im 
Falle Sie die eine oder andere Auskunft hierüber 
wünschen, befragen Sie uns bitte. Mit allergröß­
tem V ergnügen w ürden w ir Ihnen über den Er­
folg von den Erfahrungen einer fünfjährigen
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Tätigkeit berichten. Desgleichen w ären wir 
Ihnen sehr dankbar für alle Vorschläge oder Dar­
legungen, welche Sie uns unterbreiten  können.

Für Ihre A ufm erksam keit m einen besten 
Dank.

Herr Lesser: Ich habe noch vergessen  zu e r­
wähnen, daß auch V ertre te r der am erikanischen 
Arm ee anwesend sind, mit denen w ir voraus­
sichtlich in nächster Zeit sehr eng Zusammen­
arbeiten  werden.

III. Vorträge (mit Aussprachen) in den Vollsitzungen

Einführung zu den Vormittags-Veranstaltungen des 1. Tagungstages
Dipl.-Ing. Fritz Lesser, Papierm acher-Berufsgenossenschaft, Bergisch Gladbach, Schützheider W eg 13

Zu den V orträgen, die w ir heute hören w er­
den, ist zu sagen: Der V erein Deutscher Revi­
sions-Ingenieure hat nur eine einzige große Auf­
gabe, und das ist die, die U nfallverhütung nach 
M öglichkeit zu fördern, und die M ittel dazu sind: 
einmal, daß w ir versuchen, unsere M itglieder 
und Kollegen auf einen möglichst hohen Stand 
der Ausbildung zu führen und andererseits da­
für zu sorgen, daß möglichst w eite Kreise der 
Bevölkerung von den Kenntnissen und Erfah­
rungen unserer Technischen Aufsichtsbeam ten 
und Sicherheitsingenieure profitieren. Der 
Zweck dieser Tagung kann nun nicht sein, daß 
w ir uns mit Einzelheiten befassen. Diese tech­
nischen Einzelheiten haben wir deswegen in die 
Fachsitzungen verbannt und versuchen, in den

H auptvorträgen  Dinge zu besprechen, die für 
jeden Technischen Aufsichtsbeam ten von W ert 
sind, um sein allgem eines N iveau zu heben. W ir 
haben bisher schon viel auf dem Gebiet der p sy ­
chologischen U nfallverhütung getan. W ir m üs­
sen aber offen bekennen, daß w ir mit den Erfol­
gen dieser Bemühungen noch nicht so ganz zu­
frieden sind; denn w ir haben uns kaum  ernstlich 
damit befaßt, w ie nun diese psychologischen Un­
fallverhütungsbem ühungen auf den A rbeiter 
wirken. Das haben w ir den Fachpsychologen 
überlassen und einer d ieser Fachpsychologen, 
der sich ganz besonders mit d ieser M aterie be­
schäftigt hat, w ird in dem ersten  V ortrag  dar­
über sprechen: H err Professor Dr. Hische.

Psychologische Grundlagen der Unfallverhütung
Professor Dr. phil. W ilhelm  Hische, H annover, G eibelstraße 13

B estgestaltung des V erhältn isses zwischen Mensch und 
A rbeit:
E rster Teil: 1. Das W irkungsverhältn is zwischen Lebens­
raum  und A rbeitsraum  als Ursache von U nfällen. 2. U n­
günstige Einflüsse im  A rbeitsraum  als Unfall-Ursachen. 
G egeneinstellung gegen günstige Einflüsse. 3. H em m un­
gen als Unfall-Ursachen.
Z w eiter Teil: Die A npassung des M enschen an die A rbeit: 
Das Problem  Eignung und Unfall. Die Bedeutung des Per­
sönlichkeitsbildes.
D ritter Teil: Die A npassung der A rbeit an den Menschen: 
Die unfallpsychologische Bedeutung des logischen Flusses 
der A rbeit durch Raum, Zeit und Dinge.
V ierter Teil: Der „N icht-A npassungsfähige Rest": Die „Un- 
fäller". N otw endigkeit technisch-autom atischer Schutzvor­
richtungen. ______

Im V ordergründe des wirtschaftlichen und 
m ehr und m ehr auch des öffentlichen Interesses 
stehen N otw endigkeit und Forderung der Ratio­
nalisierung.

Es kann aber — wenn m an die Entwicklung 
der hierm it zusam m enhängenden Fragen etwa 
seit dem „Ersten Internationalen R ationalisie­
rungskongreß '1 in München im O ktober 1949 
verfolgt — keinem  Zweifel unterliegen, daß die 
Problem atik der Rationalisierung aus den Berei­
chen des Nur-Technischen und des Nur-Organi- 
satorischen in zunehmendem  M aße auf das Ge­
biet des Menschlichen und damit des Psychologi­
schen sich verschiebt, ja  entscheidend verschiebt;

denn es w ird immer deutlicher: Die R ationalisie­
rung kann nur dann zu den gew ünschten Er­
folgen führen, w enn es gelingt, ein positives 
V erhältnis des arbeitenden M enschen zur ra tio ­
nalisierten  A rbeit herzustellen, und muß w ir­
kungslos bleiben, wenn dieses positive V erhält­
nis nicht erreicht wird.

Es w ar und ist — gerade in rationalisierter 
A rbeit — grundfalsch, den arbeitenden M en­
schen als K onstante in die Rechnung einzuset­
zen, w ährend er in W ahrheit immer die V ariable 
der A rbeit bleibt.

Ganz von selbst erw achsen dam it arbeits­
psychologische Problem e, die sich auf den Ge­
sam tnenner „Bestgestaltung des Verhältnisses 
zwischen Mensch und Arbeit" bringen lassen.

Der Unfall ist eklatanter Bruch des Bestver­
hältnisses zwischen Mensch und Arbeit.

Unfallverhütung oder Unfallbekäm pfung be­
deutet daher Erkennung und V erhütung oder 
Bekämpfung der Unfall-Ursachen.

Psychologisch ist man dabei m eist so vorge­
gangen, daß man von psychischen Einzelfunktio­
nen (wie Aufm erksam keit, Reaktionsfähigkeit, 
Gedächtnis usw.) den A usgang nahm  und die 
Ursachen in M ängeln oder gar dem Ausfall die­
ser Einzelfunktionen sah. Ohne die Richtigkeit
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und W ichtigkeit d ieser A rt des V orgehens anzu­
zweifeln oder gar auf sie zu verzichten, reicht es 
doch offenbar allein nicht aus, um die gewünsch­
ten Ziele zu verw irklichen. Der Beweis dafür 
mag darin gesehen werden, daß die E rörterun­
gen über Psychologie und Unfall drei Jahre  
h in tereinander auf die Tagesordnung der VDRL- 
V ersam m lungen gesetzt wurden.

Daher will ich bei der Suche nach A nsatz­
punkten für die Erkennung der Unfallursachen 
und nach M öglichkeiten der A bstellung dieser 
Ursachen heute  einen anderen und zw ar arbeits­
psychologischen W eg beschreiten und die be­
stehende Problem atik in die Them atik „Best­
gestaltung des V erhältn isses zwischen Mensch 
und A rbeit" einzuordnen versuchen. Zu dem 
Zwecke folge ich dem von mir aufgebauten Sy­
stem der A rbeitspsychologie und behandle das 
Them a in den folgenden v ier Teilen: W irkungs­
verhältn is zwischen A rbeitsraum  und Lebens­
raum. — A npassung des M enschen an die 
Arbeit. — A npassung der A rbeit an den M en­
schen. — Der „nichtanpassungsfähige Rest".

E r s t e r  T e i l
Das W irkungsverhältnis zwischen Lebensraum und 

Arbeitsraum

1. An den Anfang stelle ich die schlichte, fast 
banale Frage: W ie verbringt der arbeitende 
Mensch — Tag für Tag, W oche für Woche, Mo­
nat für M onat, Jah r für Jah r — sein Leben? Die 
A ntw ort ist ebenso einfach und lautet: Er v e r­
bringt sein Leben immer in zwei Umkreisen, von 
denen ich den einen den Arbeits-Raum, den 
anderen den Lebens-Raum des M enschen nenne. 
Damit löst sich von selbst die w eiterführende 
Frage aus: W as ist in diesem  Zusam m enhange 
un ter Arbeits-Raum, was un ter Lebens-Raum zu 
verstehen? U nter Arbeits-Raum verstehe ich 
nicht den Raum im üblichen, geometrischen 
Sinne des W ortes, w ie er durch Fußboden, 
Decke, v ier W ände abgegrenzt ist, sondern den 
M enschen w ährend seiner A rbeitszeit schlecht­
hin, gleichgültig, ob er seine A rbeit in den ge­
schlossenen Räumen eines Fabriksaales, einer 
H andw erkerw erkstatt, eines Büros, eines Hör- 
saales usw. oder draußen im Freien als M aurer 
auf dem Gerüst, als Bauer hinterm  Pflug, als 
Zim m erer auf dem Platz, als Fahrer am Steuer 
eines Autos usw. leistet. H ieraus folgt ohne w ei­
teres, was w ir un ter Lebens-Raum zu verstehen  
haben. Er um faßt den von A rbeit freien Zeit­
raum  des Tages, der daher (allerdings nicht ganz 
zutreffend) als Freizeit bezeichnet zu v/erden 
pflegt. Zwei Gründe sind es, die mich zu dieser 
Unterscheidung von Arbeits-Raum  und Lebens­
Raum bestimmen.

Erster Grund: Seit Jahrzehnten  hatte  die 
W irtschaft vielfach den Standort eingenommen, 
daß der arbeitende Mensch sie nur im A rbeits­
Raum angehe, nicht aber im Lebens-Raum, der 
ein noli me tangere zu bleiben habe. Eine ein­
fache logische Ü berlegung zeigt, daß dieser 
S tandort falsch ist; denn im Arbeits-Raum  gibt 
der arbeitende Mensch Kraft aus, die natürlich

ersetzt w erden muß, damit der Mensch am fol­
genden Tage im Arbeits-Raum w ieder zu arbei­
ten verm ag. Diese Regeneration der Kraft kann 
naturgem äß nicht im Arbeits-Raum, sondern nur 
im Lebens-Raum erfolgen. Deshalb muß jeder, 
der M enschen führt, daran in teressiert sein, daß 
der Lebens-Raum des arbeitenden M enschen so 
gestaltet ist, daß dieser aus ihm neue Kraft für 
die A rbeit im Arbeits-Raum  zu schöpfen vermag. 
Die nachteiligen W irkungen, die sich für Q uan­
titä t und Q ualität der A rbeitsleistung im A rbeits­
Raum ergeben, wenn dies nicht der Fall ist, w ur­
den viel zu wenig beachtet. Für den M enschen­
führer in der W irtschaft erwächst aus diesem 
W irkungsverhältnis zwischen Arbeits-Raum 
und Lebens-Raum die Verpflichtung, sich nicht 
auf den Arbeits-Raum  zu beschränken, sondern 
seine A ufm erksam keit sowohl auf den A rbeits­
Raum, als auch auf den Lebens-Raum und auf das 
W irkungsverhältnis beider „Räume" zu richten, 
besonders dann, w enn er Arbeits- und A rbeiter­
fehler oder gar Unfälle zu beklagen hat. Dieser 
Gedanke führt uns zu dem anderen m einer bei­
den Gründe.

Zweiter Grund: Aus den kurz gekennzeich­
neten falschen Standorten hinsichtlich des W ir­
kungsverhältnisses zwischen Arbeits-Raum und 
Lebens-Raum erwuchs eine Fehleinstellung zu 
all den Fällen, in denen ein M itarbeiter im 
Arbeits-Raum nachließ oder gar versagte; denn 
im Regelfälle suchte man die Ursache für Nach­
lassen und V ersagen zunächst oder gar aus­
schließlich im Arbeits-Raum. Dem gegenüber 
m üssen w ir nüchtern feststellen, daß die beklag­
ten Leistungsfehler oft nichts anderes sind als 
die Folgen ungünstig w irkender Einflüsse im 
Lebens-Raum, die sich in eine Senkung der Lei­
stungshöhe, in Leistungsfehler oder gar in ein 
V ersagen im Arbeits-Raum oder unter U m stän­
den auch in Unfälle umsetzen. Dieser W irkungs­
zusam m enhang zwischen Arbeits-Raum und 
Lebens-Raum als Ursache von Leistungsbeein­
trächtigungen im Arbeits-Raum ist so häufig, 
daß die Erfahrungsregel berechtigt erscheint: 
Suche die Ursache eines Nachlassens oder V er­
sagens im Arbeits-Raum prim är immer im 
Lebens-Raum! In der M ehrzahl der Fälle w irst 
du sie hier finden! Das folgende Beispiel mag 
der Erläuterung dienen.

V or längerer Zeit b a tte  ich einem  Betriebe einen 
jungen  M ann für eine S pezialarbeit verm ittelt. Da er über 
recht gute A nlagen für diese T ätigkeit verfügte, w aren 
seine Leistungen vorzüglich. Nach etw a einem  Jahre  ließ 
er so stark  nach, daß er als V ersager gew ertet w erden 
m ußte. Eine psychologische U ntersuchung bestätig te  e r­
neu t den hohen Grad seiner Eignung. W o lag die Ursache 
seines Leistungsrückganges? Er selbst machte den A rbeits­
Raum (A rbeitsm ittel, M itarbeiter, V orgesetzte usw.) v e r­
antw ortlich, w ährend  ich festste llen  m ußte, daß die Ur­
sache im Lebens-Raum lag. Er hatte  w ährend des Ja'hres 
seine freie Zeit in zunehm endem  M aße und  schließlich 
völlig  dem Sport gew idm et, stand an einer Reihe von 
W ochentagen im Training, w ar sonntags fast im mer an 
W ettsp ielen  beteilig t usw. Die dam it verbundenen  K raft­
ausgaben im Lebens-Raum erschöpften ihn natürlich m ehr 
und mehr, so daß er — unbew ußt — von den Strapazen 
des Lebensraum es im A rbeitsraum  des B etriebes sich e r ­
holte. Damit ist natürlich nichts gegen den Sport als so l­
chen gesagt. Doch m üssen w ir uns k la r sein, daß jeder
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Mensch nur über ein  ganz bestim m tes größeres oder ge­
ringeres körperlich-geistig-seelisches „K apital" verfügt, 
von dem alle A nforderungen des Lebens-Raum es und des 
A rbeits-Raum es beglichen w erden  m üssen. D abei scheint 
es unangenehm e G esetzm äßigkeit zu  sein, daß die A n­
forderungen des Lebens-Raum es den V orrang vor denen 
des A rbeits-R aum es haben. Das „K apital" unseres jungen  
M annes w ar nur m ittelm äßig. W enn er den durch die 
sportliche Ü berbeanspruchung im Lebens-Raum herv o rg e­
rufenen A nforderungen genügt ha tte , blieb zu w enig übrig, 
um die Forderungen des A rbeits-R aum es erfü llen  zu kön­
nen. Der bek lag te  Rückgang se iner Leistungen w ar die 
unausbleibliche Folge. Die W iederherste llung  seiner 
früheren L eistungsfähigkeit setzte die B eseitigung der in 
seinem  Lebens-Raum liegenden  Ursache voraus. Das ge­
lang recht schnell durch eine V erhandlung m it seiner 
O rganisation. Zw ar durfte er w eiter Sport treiben, aber in 
einem  Maße, das ihm genügend Kraft für die A rbeit im 
Arbeits-Raum  beließ. In ku rzer Zeit w ar er w ieder zu se i­
nen früheren  gu ten  L eistungen gelangt.

Das W irkungsverhältnis zwischen A rbeits­
Raum und Lebens-Raum als mögliches Ursachen­
gebiet von Unfällen wird deutlich, wenn w ir er­
kennen, daß M ängel des Lebens-Raumes (in 
W ohnung, Nahrung, Kleidung, lebensnotw endi­
gem Genuß) eine V erm inderung der psychophy­
sischen Leistungsfähigkeit und insbesondere der 
psychophysischen W iderstandsfähigkeit insge­
samt, in diesem Rahmen aber auch eine Beein­
trächtigung der Leistungsfähigkeit psychischer 
Einzel-Funktionen (wie z. B. der A ufm erksam ­
keit, der R eaktionsfähigkeit usw.) zur Folge 
haben und damit sozusagen einen N ährboden 
für die Entstehung von Unfällen schaffen können.

In diesem Zusam m enhange gilt mein eben 
genannter Im perativ infolgedessen auch für die 
Erkennung der Unfall-Ursachen; denn vom 
Nachlassen oder V ersagen bis zum Unfall ist nur 

•ein Schritt.
Hohe Unfallziffern am M ontag (in V erbin­

dung mit geringerer Arbeitsleistung) dürften mit 
Überbeanspruchung oder unzweckmäßiger Be­
anspruchung im Lebens-Raum im Zusam m en­
hänge stehen.

Im übrigen sind die Ursachen im Lebens­
Raum, die zum Nachlassen und V ersagen, in 
Verbindung hiermit zu einer Steigerung der Un­
f a l l b e r e i t s c h a f t  u n d  u n t e r  U m s t ä n d e n  zu Un­
fällen selbst führen können, so v ielgestaltig  wie 
das Leben selbst. A ngedeutet seien die folgen­
den: H erabsetzungen der psychophysischen
A rbeitsenergie durch Ü berbeanspruchung im 
Lebens-Raum, V erringerung der psychophysi­
schen W iderstandsfähigkeit durch überm äßigen 
Alkoholgenuß, Ü bersteigerungen des Liebes- 
lebens usw., H erabsetzungen der psychophysi­
schen Leistungs- und W iderstandsfähigkeit 
durch Disharmonien, K rankheiten usw. in der 
Familie, durch unverschuldete wirtschaftliche 
Not, durch Angst vor dem V erlust des A rbeits­
platzes usw. und schließlich durch die soziale 
Enge unserer Tage schlechthin.

All diese sozialpolitischen Faktoren können 
m indestens zu einer Vorform ung oder Prädesti­
nation des Individuums für das Erleiden von Un­
fällen führen. Im einzelnen sind sie als Ursachen 
von Unfällen schwer kontrollierbar. W enn wir 
ihnen als Ursachen von Unfällen nicht häufiger

begegnen, so liegt der Grund dafür darin, daß 
sie aus einer gew issen gene heraus von den Be­
teiligten m eist bew ußt verschw iegen werden.

Die Gegenwirkung gegen diese möglichen 
Ursachen der U nfallentstehung im Lebens-Raum 
kann nicht in einer unmittelbaren U nfallver­
hütung bestehen, sondern nur den C harak ter der 
Prophylaxe tragen, d. h. darin bestehen, die den 
Lebens-Raum bestim m enden sozialpolitischen 
Faktoren so günstig wie möglich zu gestalten, 
den Lebens-Raum — mit anderen W orten — zu 
einem Kraftquell für die A rbeit im Arbeits-Raum  
w erden zu lassen. Dabei m üssen w ir uns damit 
abfinden, daß die W irkungen dieser Prophylaxe 
nicht statistisch feststellbar sein werden. Dieser 
Um stand entbindet uns jedoch nicht von unserer 
Verpflichtung; denn w ir m üssen allen, auch den 
nur möglichen Unfallursachen entgegentreten, 
wenn auch auf w eniger unm ittelbaren und w eni­
ger sichtbaren W egen. Indirekt w ürde ihre Be­
deutung sich ergeben, wenn man bei e ingetre te­
nen Unfällen einm al erm itteln  würde, inw iew eit 
Lebensraum schw ierigkeiten ihre letzte Ursache 
sind.

2. Verengen w ir unseren Blick nunm ehr auf 
den Arbeits-Raum.

W ir wissen, daß im Arbeits-Raum  sowohl 
ungünstige, als auch günstige Einflüsse auf den 
M enschen einw irken können. Das aus dieser 
Tatsache (theoretisch) gefolgerte Rezept: Un­
günstige Einflüsse sind zu beseitigen, günstige 
(wenn noch nicht vorhanden) herbeizuführen! 
ist allzu einfach.

Letzten Endes ist zw ar das ganze Leben ge­
sundheitsschädlich, und ein in jeder Hinsicht ge­
sunder Arbeits-Raum  und eine in jeder Hinsicht 
gesunde A rbeit dürften nur schwer zu finden 
sein, da ungünstige Einflüsse nicht restlos v e r­
m eidbar sind. Das entbindet uns nicht von der 
Verpflichtung, sie auf das überhaupt mögliche 
Minimum zu reduzieren.

Erinnert sei an die M öglichkeiten, z. B. in 
holzbearbeitenden Fabriken den die A tm ungs­
organe belastenden H olzstaub durch Absauge­
vorrichtungen soweit zu verringern , daß er schä­
digende W irkungen nicht m ehr auszuüben v e r­
mag, ferner in gew issen Betrieben durch Ein­
bau von Klimavorrichtungen die Ursachen für 
die Entstehung von E rkältungskrankheiten  usw. 
einzuschränken. Usw. Usw.

Psychologisch auffallend ist das V erhalten, 
das der arbeitende Mensch in manchen Fällen 
gegenüber günstigen Einflüssen zeigt, die h e r­
beigeführt werden. Entgegen aller Erw artung 
„geht er oft nicht mit", sondern läßt zunächst 
eine G egeneinstellung erkennen, deren Berech­
tigung oder Nicht-Berechtigung an sich hier 
nicht näher untersucht w erden soll.

Zwei B etriebe m eines Bereiches h a tten  im gesundheit­
lichen In teresse ih rer Belegschaft D uschbäder eingerichtet. 
Da während der Arbeitszeit und zw ar ohne Lohnausfall 
gebadet w erden  durfte, rechnete m an m it übe rs ta rk e r In ­
anspruchnahm e. E ntgegen aller E rw artung w urde aber die 
Benutzung geraum e Zeit hindurch völlig  abgelehnt.



Zu den für den arbeitenden M enschen „gün­
stigen Einflüssen" gehört auch der Erlaß von 
U nfallverhütungs-V orschriften und die Schaf­
fung von Unfallschutz-M itteln und Unfall­
schutz-Vorrichtungen. In der Nicht-Befolgung 
der V orschriften und der Nicht-Benutzung der 
M ittel und V orrichtungen stellen w ir nicht sel­
ten das gleiche w iderstrebende V erhalten  fest, 
das der Mensch gegenüber anderen günstigen 
Einflüssen zeigt, die in seinem  Interesse herbei­
geführt w urden oder werden.

Bei einem  B etriebsbesuche suchte ich —  ohne A nm el­
dung — eine A bteilung  auf, in der als U nfallschutz-M ittel 
Knieschutz-Scheiben, Schutzbrillen und R esp irato ren  be­
nu tzt w erden  m ußten. Sie w-aren, w ie ich verm u te t hatte, 
nicht im G ebrauch, lagen  irgendw o v e rs tau b t und m ußten 
ers t gesucht w erden. A uf allen  G esichtern sp iegelte  sich 
ein deutlicher W iderw ille  gegen  ih re  Benutzung.

Ich selbst w urde von  d ieser G egeneinstellung  ers t ge­
heilt, als ich m ir in  e iner U ntersuchungsstation  e ine  recht 
schwere Infek tion  dadurch zugezogen hatte, daß ich die 
vorgeschriebene D esinfektion „aus Zeitm angel" unterließ .

Die psychologischen Ursachen dieser Gegen­
einstellung liegen nicht selten in einer H altung 
des laissei faire, laisser aller: „Es ist noch immer 
gut gegangen; warum  sollte es jetzt nicht auch 
gut gehen!"

Dazu mag oft falscher Heroismus treten, 
falsch verstandene „M ännlichkeit", falsch v e r­
standener „Mut".

Eine große Rolle spielt schließlich eine 
falsche traditionelle Einstellung zu bestim m ten 
A rbeitsvorgängen und im A rbeitsverhalten  
überhaupt. W elche Bedeutung sie haben kann, 
zeigen z. B. die W iderstände, die m an dem Über­
gänge von stehender zu sitzender A rbeit mit 
lediglich der Begründung bereitete, daß eine 
Tätigkeit nur dann als Arbeit im eigentlichen 
Sinne zu w erten  sei, w enn sie stehend ausge­
führt würde.

Auch in diesen Fällen muß die Gegenwir­
kung, wie immer, auf die Beseitigung der U r­
sachen, d. h. auf die Überw indung jener „Laisser 
faire, laisser aller"-H altung, des falschen H ero­
ismus und falscher trad itioneller Einstellung ge­
richtet sein. Dabei w ird man auf das M ittel der 
Werbung für die Befolgung der U nfallver­
hütungs-V orschriften und die Benutzung der Un­
fallschutz - M ittel und U nfallverhütungs - V or­
richtungen nicht verzichten können. M indestens 
ebenso bedeutsam , w enn nicht bedeutsam er, e r­
scheint mir eine entsprechende G estaltung der 
Arbeits- und Berufsausbildung, um durch früh­
zeitige Gewöhnung (gew ährleistet durch das 
Prinzip der ste ten  W iederholung) die Befolgung 
jener V orschriften und die Benutzung jener M it­
tel und V orrichtungen zu einer conditio, sine 
qua non, für den Arbeits- und Berufsangehöri­
gen w erden zu lassen. Dabei hat die Ausbildung 
den A rbeitenden vom bloßen „Was" seines Tuns 
zum „Warum" seines H andelns zu führen; d. h., 
er soll nicht nur wissen, was er zu tun hat, son­
dern ihm muß auch k lar gemacht werden, warum 
er so und nicht anders zu handeln hat.

3. Verengen wir unseren Blick auf den 
Arbeits-Raum weiter, so sehen w ir als den die­
sen prim är beherrschenden Faktor die Arbeit. 
W ir dürfen aber nicht in den Fehler einer v e r­
gangenen Periode verfallen, die im A rbeits­
Raum nur die A rbeit sah und nur allzu geneigt 
war, denjenigen zu übersehen, der die Arbeit 
ausführt, nämlich den arbeitenden Menschen.

Neben den Faktor A rbeit tritt also — mit 
gleicher prim ärer Bestim mungskraft für das 
W esen des Arbeits-Raumes — der Faktor 
Mensch.

Dazu kommt ein dritter Faktor. Dem Streben 
nach einer Bestgestaltung des V erhältnisses 
zwischen Mensch und A rbeit tre ten  nämlich 
imm er w ieder H indernisse entgegen, da der 
Mensch so, wie er nun einmal körperlich-geistig­
seelisch strukturiert ist, unter der Einwirkung 
von Hemmungen steht, die sich zwischen 
Mensch und A rbeit drängen, dadurch die H er­
stellung eines B estverhältnisses M ensch-Arbeit 
immer w ieder zu verhindern  drohen und daher 
als dritter den Arbeits-Raum  bestim m ender Fak­
tor zu beachten sind.

a) Die wichtigste von ihnen form uliere ich —• 
nach Poppelreuter — folgenderm aßen: „Die
Fähigkeit des Menschen, M ängel zu ertragen, ist 
viel größer als seine Fähigkeit, M ängel abzu­
stellen". Diese Feststellung gilt dem Betriebs­
m ann zunächst durchweg als unbew iesene Be­
hauptung — und scheinbar mit Recht; denn es 
muß der V ernunft einfach als unerklärlich er­
scheinen, daß der Mensch M ängel als M ängel 
erkennt und dennodi nicht beseitigt, sondern 
fortbestehen läßt. A ber in dieser vernunftw idri­
gen H altung liegt gerade das W esen dieser wie 
aller anderen Hemmungen. Als Beweis für die 
Tatsache und den Umfang ihres A uftretens 
mögen zwei repräsentative V orgänge aus Be­
trieb und Leben dienen.

In einem  Betriebe steihen zwei A rbeiter, X und Y, 
nebeneinander. Y hat plötzlich einen Schraubenzieher 
nötig, besitz t aber keinen. Da sein Nachbar X ständig mit 
dem Schraubenzieher zu arbeiten  hat, b itte t e r d iesen  um  
Ü berlassung desselben. A ls Y m it der A rbeit beginnt, e r­
k lä r t er: „Das geht nicht; der Schraubenzieher ist ja  en t­
zw ei.“ In der Tat ist an der Stelle, an der der M etallteil 
in das H olzheft e ingesetzt ist, eine Lockerung eingetreten , 
die ein A rbeiten  m it dem Schraubenzieher erschw ert oder 
gar unmöglich macht. X erw idert: „Fachmann b leib t Fach­
mann! Du m ußt e in  paarm al m it dem  H eft aufklopfen, 
dann geht es w ieder." In der T at reicht d ie  durch dieses 
A ufklopfen (durch A usnutzung des Rückstoßes) erzielte 
Festigkeit für einige U m drehungen aus. Der M angel ist 
also von X durchaus erkannt, w ird aber von  ihm nicht ab­
gestellt; er zieht es vor, den bestehenden  M angel durch 
A ufklopfen zwischen je  e in  p aar U m drehungen im mer 
w ieder aufs neue zu „überw inden". Der G edanke, daß er 
bei A bstellung des M angels ein  p aar 'hundert U m drehun­
gen m ehr machen könnte, kom m t ihm nicht.

Im täglichen Leben begegnet uns nicht selten  der fol­
gende V orfall: Jem and is t neu in ein H aus eingezogen. 
Entw eder ist das Schloß der H austür oder der Schlüssel 
nicht in  O rdnung. Jedenfalls stellen  sich A bend für A bend 
gew isse und  keinesfalls kurzfristige Schwierigtkeiten beim 
A ufschließen ein. M an g ib t den  w ohlgem einten  Rat, den 
H auseigentüm er zur A bhilfe zu veran lassen  oder aber 
selbst einen Schlosserm eister hinzuzuziehen. Beides pflegt
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abgelehnt zu w erden, und zw ar m it G ründen, die gleich­
zeitig  erkennen  lassen, w ie s ta rk  die H em m ung ist, e r­
kann te  M ängel abzustellen. M an e rh ä lt e tw a die fo lgen­
den A ntw orten: M it dem  H ausw irt möchte ich gerade im 
A nfang U nstim m igkeiten verm eiden, -— einen Schlosser 
kenne ich in dieser G egend noch nicht — oder inhaltähn­
liche. Der M angel w ird  w eiter e rtrag en  und auch in d ie­
sen Fällen überhaup t nicht abgestellt, w enn schließlich ein 
M ittel der Ü berw indung gefunden ist, das e tw a darin  be­
stehen mag, un ten  m it dem  Knie und oben m it dem Ellen­
bogen gegen die T ür zu drücken und dadurch ein leichte­
res A ufschließen herbeizuführen.

b) Eine andere, unfall-psychologisch wichtige 
Hemmung ist durch die Gewöhnung gegeben, 
die den M enschen in einm al erw orbenen V er­
fahrensw eisen seines körperlichen und geisti­
gen Tuns auch dann beharren läßt, w enn sie un­
zweckmäßig oder gar gefährlich sind.

Gewöhnung stützt sich psychologisch auf das 
Prinzip der steten W iederholung, d. h. auf die 
ständige W iederholung des Gleichen, und führt 
den M enschen dahin, ständig in den gleichen 
„eingefahrenen Geleisen", d. h. eben in gew ohn­
heitsm äßigen V erhaltensw eisen, in den soge­
nannten „G ewohnheitsgeleisen" sich zu be­
wegen.

G ew ohnheit w ird infolgedessen ■— was das 
hier vorliegende Gebiet anbelangt — zum 
Segen, wenn sie sich auf zweckmäßiges A rbeits­
verhalten  erstreckt, zum Gegenteil, w enn durch 
sie m angelhafte A rbeitsw eisen so fester Besitz 
werden, daß der A rbeitende sich kaum  oder 
nicht von ihnen zu lösen verm ag. Die Gewöh­
nung an unvollkom m ene A rbeitsw eisen, die 
häufiger ist als man glaubt, setzt daher den V er­
suchen der Bestgestaltung des V erhältnisses 
zwischen Mensch und A rbeit und damit auch der 
Unfallbekäm pfung stärksten  W iderstand en t­
gegen.

In e inem  Betriebe der G um m iindustrie bek lag ten  sich 
A rbeiterinnen  des Schneide-Saales w iederholt (und zw ar 
m it Recht) über Fingerw unden, die als Folge des A rbeits­
prozesses auftraten . Als nach e in iger Zeit eine G estaltung 
des le tz teren  gefunden w ar, durch die die Entstehung von 
W unden ausgeschlossen w urde, lehn ten  sie die neue 
A rbeitsw eise lange Zeit hindurch m it der Begründung ab, 
daß sie es seit Jah ren  „so gew ohnt" seien.

Der Gewöhnungswert wirkt stärker als der 
Erkenntniswert, d. h. die Erkenntnis größerer 
Zweckmäßigkeit.

Der O rganisator, der Rationalisierungs-Inge­
nieur, der Revisions- und der Sicherheits-Inge­
nieur haben im Betriebe vielleicht keinen pe r­
sönlichen Gegner, aber immer einen anonym en 
Feind: die Gewöhnung.

c) Auf der Grundlage der eben genannten 
beiden Hemmungen erwächst eine dritte, die 
w ir durch den Begriff der Betriebsblindheit zu 
decken pflegen. Auch sie ist unfallpsychologisch 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung, da sie 
dahin führt, daß U nfallgefahren nicht nur nicht 
m ehr gesehen, sondern oft auch einfachste M ög­
lichkeiten ihrer Verm eidung völlig übersehen 
werden.

In einem  B etriebe w aren  an e iner bestim m ten M a­
schine seit Jah ren  w iederho lt Unfälle e ingetreten . Als die 
Unfallziffer schließlich eine un e rw arte te  H öhe erreichte, 
w urde ich um Hilfe gebeten. Es ergab  sich, daß durch eine 
einfache technische Ä nderung eine autom atische U nfall­

schutz-V orrichtung geschaffen w erden  konnte , eine M ög­
lichkeit, die m an (als Folgen d e r B etriebsblindheit) gar 
nicht m ehr gesehen  hatte.

Alle Hem mungen können zu Unfallursachen 
w erden und w erden zu Unfallursachen. Infolge­
dessen können die Gegenwirkungen nur in der 
Beseitigung dieser Hem mungen liegen. Immer 
w ieder vorgenom m ene K ontrollen m üssen fest­
stellen, ob und welche Hem mungen w irksam  
sind. Die Arbeits- und Berufsausbildung ist von 
vornherein  auf ihre Überw indung auszurichten1).

Z w e i t e r  T e i l  

Anpassung des Menschen an die Arbeit

U nter A npassung des M enschen an die 
A rbeit verstehe  ich den A nsatz des arbeitenden 
M enschen in denjenigen Berufs- oder Tätig­
keitszw eigen, deren körperlich-geistig-seeli­
sche A nforderungs-Schw erpunkte den ihm von 
der N atur gegebenen körperlich-geistig-seeli­
schen A nlage-Schw erpunkten entsprechen.

Damit erhebt sich die Frage nach dem Wir- 
kungszusammenhange zwischen Arbeits- oder 
Berufseignung einerseits und Unfall anderer­
seits.

1. M it der psychologischen E ignungsunter­
suchung von S traßenbahnführern und Förder­
maschinisten, die m it dem ausgesprochenen 
Ziel, die Unfallziffern zu senken, eingeführt und 
vor der Einstellung der A nw ärter durchgeführt 
wurden, hatte  ich recht gute Erfolge. Insbeson­
dere sank die ursprünglich recht hohe Zahl der 
Straßenbahnunfälle fast auf Null.

Dennoch dürfen aus diesen Ergebnissen nicht 
zu w eit gehende Schlüsse hinsichtlich eines posi­
tiven V erhältn isses zwischen Eignung und U n­
fall gezogen w erden. N ur ein D oppeltes läß t sich 
sagen.

Einerseits dürfte die Senkung der Unfall­
ziffer w eniger auf die gegebene Eignung als 
solche als v ielm ehr darauf zurückzuführen sein, 
daß durch die Vorschaltung der E ignungsunter­
suchung absolut N icht-Geeignete ausgeschieden 
wurden. H ieraus aber folgt, daß Nicht-Eignung 
die Unfallgefahr erhöhen kann.

Andererseits bedeutet aber gegebene psy­
chologische Eignung keinesfalls eine absolute 
Sicherung gegen Unfälle.

Den an mich herangetragenen  W unsch, durch 
vorhergehende psychologische E ignungsunter­
suchungen von A rbeitern  am K alander in der 
Gum m iindustrie die V erm eidung der (hier oft 
sehr schweren) Unfälle sozusagen zu garan tie­
ren, konnte ich daher aus wissenschaftlichen und 
praktischen G ründen nicht erfüllen.

2. Durch die psychologische E ignungsunter­
suchung w ird also hinsichtlich der U nfallver­
hütung nur etw as gewonnen. Es fragt sich, wo 
der Grund dafür liegt. Er ist im folgenden zu 
suchen.

‘) Eine ausführliche D arstellung der betrieblichen H em ­
m ungen in  Hiische, A rbeits-Psychologie, H annover 
1950. — V erlag  W eidem ann, H annover.
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Jeder Mensch b iete t zwei „Gesichter" oder 
„Bilder", von denen ich das eine das Leistungs­
bild, das andere das Persönlichkeitsbild nenne.

U nter Leistungsbild verstehe ich dabei den 
W irkungszusam m enhang zwischen körperlich­
geistig-seelischen Anlagen, deren Besitz den 
M enschen zu nützlicher A rbeit in diesen oder 
jenen  Berufs- oder Tätigkeitszw eigen befähigt. 
Die psychischen Einzelfunktionen wie A ufm erk­
sam keit, Reaktionsfähigkeit usw., die unfall­
psychologisch von Bedeutung sind, sind Fakto­
ren des Leistungsbildes.

Das Persönlichkeitsbild umfaßt den W ir­
kungszusam m enhang jen er geistig-seelischen 
A nlagen, die ein Individuum  als Menschen kenn­
zeichnen. Ich möchte sie daher kurz als 
„M enschwerte" bezeichnen. Sie umschließen
u.a. etw a: die Arbeitseigenschaften, d ieW esens- 
(z. B. die Tem peram ents-)Eigenschaften und die 
C haraktereigenschaften im engeren (ethischen) 
Sinne des W ortes. Die Erfahrung lehrt, daß Un­
fälle ihre Ursache oft nicht so sehr in M ängeln 
des Leistungsbildes als v ielm ehr in solchen des 
Persönlichkeitsbildes haben.

Dieser Unterschied zwischen Leistungsbild 
und Persönlichkeitsbild führt uns in Bezug auf 
das V erhältn is zwischen Eignung und Unfall 
einen Schritt w eiter; denn das Leistungsbild, das 
die psychischen Einzel-Funktionen der A ufm erk­
sam keit, der Reaktionsfähigkeit, des Gedächt­
nisses usw. umschließt, ist im naturw issen­
schaftlichen Sinne bestimm bar, d. h. meßbar, das 
Persönlichkeitsbild dagegen — seinem  W esen 
nach —• nicht meßbar, sondern im w esentlichen 
nur der (mehr oder w eniger subjektiven) Beob­
achtung zugänglich.

Eine w eitere Kom plikation der Situation tritt 
dadurch ein, daß Leistungsbild und Persönlich­
keitsbild  nicht linienhaft voneinander geschie­
den, nicht insoliert neben-, sondern im W ir- 
kungszusam m enhange m iteinander existieren. 
Sind beide gleichwertig, also beide als gut oder 
beide als m ittelm äßig oder beide als schlecht zu 
beurteilen, so liegt kein Problem  vor. In einer 
großen Anzahl von Fällen w eisen Leistungsbild 
und Persönlichkeitsbild eines und desselben 
M enschen jedoch verschiedene W erte auf, und 
es fragt sich natürlich, wie in diesen Fällen ihr 
W irkungs-V erhältn is sich gestaltet. Es bestimm t 
sich nach m einer immer w ieder bestätigten 
U ntersuchungserfahrung durch m eine beiden 
folgenden Sätze:

1. Satz: Ist das Leistungsbild hochwertig, das 
Persönlichkeitsbild aber geringw ertig, so kommt 
nicht eine dem hochw ertigen Leistungsbilde en t­
sprechende hochwertige Leistung zustande, son­
dern eine geringw ertigere. Die Ursache dafür 
liegt in den M ängeln des Persönlichkeitsbildes, 
die eine leistungsenkende W irkung ausüben.

2. Satz: Ist das Leistungsbild geringw ertiger, 
das Persönlichkeitsbild aber hochwertig, so 
kommt nicht eine dem geringw ertigeren Lei­
stungsbilde entsprechende geringw ertigere Lei­
stung zustande, sondern eine hochwertigere. Die

Ursache dafür liegt in den V orzügen des Persön­
lichkeitsbildes, die eine leistungsteigernde W ir­
kung ausübt.

In dem W irkungsverhältnis zwischen Lei­
stungsbild und Persönlichkeitsbild ist m it ande­
ren W orten das Persönlichkeitsbild der beherr­
schende Faktor oder die Dominante.

In dieser Tatsache liegt der Grund dafür, daß 
trotz ausreichenden Leistungsbildes, also trotz 
leistungsbildm äßig gegebener Eignung immer 
w ieder Unfälle auftreten.

Ein Lokführer, der zweimal ein Haltesignal überfahren 
und in einem der Fälle dadurch eine Entgleisung verur­
sacht hatte, wurde mir zur arbeitspsychologischen Begut­
achtung zugeführt. Leistungsbildmäßig verfügte er über 
die für seine Tätigkeit erforderlichen Anlagen. In sei­
nem Persönlichkeitsbilde dagegen w ies er jene Eigen­
schaften auf, auf die seine Unfälle zurückzuführen waren: 
Oberflächlichkeit, gew isser, wenn audi begrenzter Leicht­
sinn, Schuldabwefhr-Tendenzen usw.

In den Schwierigkeiten der Diagnose und 
Prognose des Persönlichkeitsbildes ist also der 
Grund dafür zu suchen, daß gegebene A rbeits­
oder Berufseignung keine absolute Sicherung 
gegen Unfälle bedeutet.

Von den als Faktoren des Persönlichkeits­
bildes genannten M enschwerten seien — als 
unfall-psychologisch wichtig — kurz die Arbeits­
eigenschalten herausgehoben. Ihren A rbeits­
eigenschaften nach gliedere ich die Individuen 
in vier Gruppen. Zur ersten Gruppe zählen die­
jenigen, die schnell und gut, zur zweiten die­
jenigen, die langsam  und gut, zur dritten die­
jenigen, die schnell und schlecht, und zur vierten 
diejenigen, die langsam  und schlecht arbeiten.

Da für unsere Betrachtung die beiden zuerst 
genannten G ruppen als die Gruppen der Geeig­
neten, die v ierte  Gruppe als die der absolut 
Nicht-Geeigneten ausscheiden, in teressiert uns 
nur die dritte, also die Gruppe der schnell und 
schlecht A rbeitenden. Letztere bedürfen beson­
derer Beachtung, da sie durch das bei ihnen be­
stehende M ißverhältnis zwischen Q ualität und 
Q uantität unfallgefährdet erscheinen.

3. Schließlich ist darauf hinzuweisen, daß 
Labor-Untersuchungen der W iderstandsfähig­
keit gegen Unfälle (wie sie früher z. B. von 
Tramm für die Berliner Straßenbahnführer 
durchgeführt wurden) nur hinreichende A us­
sagen über das künftige V erhalten  der U nter­
suchten in Unfall-Situationen machen können, 
w enn die Labor-Bedingungen mit den Lebens­
Bedingungen in völliger Übereinstim mung 
stehen.

Die Gegenwirkung gegen das A uftreten von 
Unfällen, die durch die richtige Anpassung des 
M enschen an die A rbeit erreicht w erden kann, 
liegt in einem  Doppelten. Einerseits sollte durch 
die psychologische Eignungsuntersuchung die 
Ausscheidung der leistungsbildm äßig Nicht­
G eeigneten erfolgen. Andererseits muß sich mit 
ihr, um den erw ünschten Erfolg zu erzielen, eine 
entsprechende Einwirkung auf das Persönlich­
keitsbild  der G eeigneten verbinden, d. h. ihre
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Erziehung zu einem A rbeitsverhalten, das die 
Beachtung der U nfallverhütungs-V orschriften 
und die Benutzung der Unfall-Schutzmittel und 
der Unfall-Schutzvorrichtungen zur Selbstver­
ständlichkeit macht. In der zuletzt erw ähnten 
Hinsicht sind —• im Hinblick auf die oben e r­
w ähnte Gruppe der schnell und schlecht A rbei­
tenden — ständige Kontrollen erforderlich.

D r i t t e r  T e i l  

Anpassung der Arbeit an den Menschen

U nter Anpassung der Arbeit an den Men­
schen verstehe ich die Herstellung und Siche­
rung des logischen Flusses der Arbeit durch 
Raum, Zeit und Dinge.

1. Der logische Fluß der Arbeit durch den 
Raum ist gew ährleistet, wenn die Anordnung 
der A rbeitsräum e und insbesondere der A rbeits­
plätze dem Fertigungsgange parallel läuft. Da­
mit muß sich — als logisch selbstverständlich — 
das Prinzip der Vermeidung doppelter oder 
Mehrfach-Transportwege oder das der Siche­
rung des Einfach-Weges für die Fertigung v e r­
binden; d. h. A ntransport und A btransport dür­
fen nur in einer Richtung sich vollziehen, nicht 
entgegengesetzt gerichtet sein. Die T ransport­
wege müssen also, verkehrstechnisch ausge­
drückt, „Einbahnstraßen" sein.

Ist dies nicht der Fall, so entstehen Stockun­
gen, Zeitverluste, Karam bolagen usw., also Stö­
rungen des logischen Flusses der A rbeit durch 
den Raum. Der arbeitende Mensch beantw ortet 
sie —■ und das ist für uns wichtig —• mit einem 
Unlustgefühl, also mit einer psychischen Hem ­
mung. Diese psychische Hemmung aber verw an­
delt sich in eine physische Hemmung. Es ist 
ohne w eiteres klar, daß dieser Transform ations­
vorgang gleichzeitig die Gefahr der Entstehung 
von Unfällen in hohem  M aße in sich einschließt.

Als Gegenwirkung empfiehlt sich, die Auf­
m erksam keit der A rbeitenden durch eine „Auf­
m erksam keits-Leitlinie" zu fesseln, d. h. auf den 
Fußboden des A rbeitsraum es breite, dicke Pfeile 
m alen zu lassen, die die Transportrichtung an­
geben. Zweckmäßig erscheint dabei, für den 
W eg des A ntransportes eine andere Farbe zu 
w ählen als für denjenigen des A btransportes 
(z. B. für ersteren Rot oder Blau, für letzteren 
Grün oder Gelb, also Gegenfarben).

D arüber hinaus sollte alles, was gefährlich 
ist und Unfallgefahr birgt, durch eine bestimm te 
Farbe, z. B. Rot, aus dem A rbeitsraum  heraus­
gehoben w erden —■ und zwar einheitlich in allen 
Betrieben.

2. Die H erstellung und Sicherung des logi­
schen Flusses der Arbeit durch die Zeit betrifft 
das Verhältnis zwischen Mensch und Arbeits­
tempo und damit eine Kernfrage, die auch un­
fall-psychologisch von höchster Bedeutung ist. 
Im einzelnen sei dazu an dieser Stelle das Fol­
gende bemerkt:

a) Der Mensch verm ag nicht etw a jeder be­
liebigen Steigerung der Arbeitsgeschw indigkeit

zu folgen; willkürliche Forderungen nach A us­
nutzung der A rbeitszeit kann er infolgedessen 
nicht erfüllen. Die Grenze der Beanspruchung 
w ird durch die körperlich-geistig-seelische 
Struktur des M enschen, so w ie sie nun einmal 
gegeben ist, gesetzt. Folgendes Beispiel möge 
der V erdeutlichung dienen.

D enken w ir uns eine einfache M aschine, einen  M eta ll­
zylinder, der sich um eine senkrechte Achse d reh t und 
durch einen  E lektrom otor ge trieben  w ird. Auf diesen 
Z ylinder sei w aagerecht ein  S treifen  Papier geklebt, auf 
den irgendein  Satz gedruckt oder geschrieben ist. Bei 
m äßiger R otationsgeschw indigkeit w ird  jed e r den Satz 
lesen, d. h. also praktisch-nützliche A rbeit le isten  können. 
S te igert m an aber die R otationsgeschw indigkeit im m er 
w eiter, so w ird  schließlich der Fall e in tre ten , daß der 
lesende, d. h. der arbeitende M ensch erk lärt: „Ich sehe 
nur noch einen  grauschw arzen Streifen,- ich kann  nichts 
m ehr lesen." Das bedeu te t aber, daß er ke ine  p rak tisch­
nützliche A rbeit m ehr zu le is ten  verm ag. W ie kom m t das? 
In te llek tuelle  L eistungsfähigkeit, L eistungsfähigkeit der 
A ugen usw. sind die gleichen geblieben. Die Ursache liegt 
darin, daß d ie  R otationsgeschw indigkeit des Z ylinders 
oder m it and eren  W orten , die G eschw indigkeit des A r­
beitsprozesses nicht m ehr d erjen igen  A rbeitsgeschw indig­
ke it entspricht, der zu  folgen dem  lesenden, d. h. a rb e iten ­
den  M enschen psycho-physisch möglich ist. Das A rbe its­
tem po is t der körperlich-geistig-seelischen S truk tu r des 
M enschen nicht m ehr adäquat.

Das Erreichen dieser Grenze aber bedeutet 
in allen Fällen den Eintritt des arbeitenden 
M enschen in die Gefahrenzone des Unfalls.

b) Eine w eitere Kernfrage innerhalb des 
logischen Flusses der A rbeit durch die Zeit ist 
die, ob man den M enschen bis zu derjenigen 
G eschwindigkeitsgrenze beanspruchen soll oder 
darf, der er körperlich-geistig-seelisch über­
haupt zu folgen verm ag. Diese Grenze w ürde 
eine Maximal- oder Höchst-Beanspruchungs­
grenze darstellen und zu einem  A rbeitsverhal­
ten führen, bei dem die zur V erfügung stehende 
A rbeitskraft zw ar restlos in Produktion um ge­
setzt wird. Auf die Dauer aber w ürde der stän ­
dige restlose Verbrauch der vorhandenen Kräfte 
nicht einmal genügen, sondern der arbeitende 
Mensch zur Inanspruchnahm e auch der kö rper­
lich-geistig-seelischen K raftreserven gezwungen 
sein. H ier liegen die G efahren für den arbeiten­
den M enschen und für den Arbeitserfolg. W as 
zunächst den M enschen anbelangt, so hat starke 
und dauernde Belastung dieser A rt unw eiger­
lich zu raschen A bbau und vorzeitigen V er­
brauch, schließlich körperlich-geistig-seelische 
Erschöpfung oder körperlich-geistig-seelischen 
Zusammenbruch zur Folge. Hinsichtlich des 
A rbeitserfolges führt dauernde Beanspruchung 
an der M axim al-Grenze naturgem äß zunächst zu 
einem A bsenken der Q uantität, dann aber auch 
der Q ualität der Arbeit, insgesam t also zu „sin­
kendem  Ertrag".

Ebenso wenig kann man die zeitliche Bean­
spruchung an einer Minimal- oder Mindest­
Beanspruchungsgrenze sich vollziehen lassen. 
Die Erfahrung lehrt, daß Quantität und Qualität 
der Arbeit in diesem Falle selbst hinter den be­
rechtigten Erwartungen Zurückbleiben.

Selbstverständlich gibt es eine Beanspru­
chungsgrenze, bei der auf der einen Seite die
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Q uantität und Q ualität der Leistung ihren höch­
sten  Grad erreicht, andererseits der A rbeiter 
arbeitet, ohne seine K raftreserven in Anspruch 
nehm en zu m üssen. Ich bezeichne diese Grenze 
als Optimal- oder Best-Grenze und das ihr en t­
sprechende Tempo als adäquates Arbeitstempo, 
d. h. als das der körperlich-geistig-seelischen 
Leistungsm öglichkeit des M enschen en tspre­
chende Tempo. Es ist durch psychologische und 
betriebsw irtschaftliche M ittel durchaus be­
stimmbar.

Selbstverständlich ist die Unfallgefahr bei 
adäquatem Arbeitstempo am geringsten, bei
einem  A rbeiten  an der Maximalgrenze am höch­
sten. Viel zu wenig w ird erkannt, daß sie auch 
dann gegeben ist, wenn die Arbeit sich an der 
Minimalgrenze vollzieht. Die Ursache dafür 
liegt darin, daß in diesem  Falle nur allzu leicht 
N ebenvorstellungen (das „M it-den-Gedanken 
-woanders-Sein", das „Nicht-Aufpassen") in den 
A rbeitsablauf sich einschieben und dadurch A b­
lenkungen der A ufm erksam keit eintreten, die 
Fehlhandlungen und dam it Unfälle zur Folge 
haben.

c) Erhebliche Beachtung muß in diesem  Zu­
sam m enhänge derjenigen Arbeitsform  zuge­
w andt w erden, die — un ter den Bezeichnungen 
Fließarbeit, laufendes Band — das V erhältnis 
zwischen Mensch und A rbeitstem po zwangs­
läufig gestaltet. Es liegt auf der Hand, daß bei 
d ieser A rbeitsform  die Gefahr der Ü berbean­
spruchung und des E intretens von Unfällen er­
heblich ist. Leider verb ieten  Zeit- und Raum­
mangel, auf die an dieser Stelle naheliegenden 
Zeitbedingungen der A rbeit am Fließband näher 
einzugehen und zu zeigen, wie die genannten 
G efahren durch hinreichende Beachtung der 
K ontinuität der Reiz-Reaktions-Verhältnisse, 
die sich h ier abspielen, beseitigt w erden kön­
nen. Ich muß daher in d ieser Beziehung auf 
m eine A rbeit über „die Diagnostik kon tinu ier­
licher Reiz-Reaktions-V erhältnisse und ihre Be­
deutung für die F ließarbeit"1) und auf mein Buch 
„A rbeitspsychologie"2) verw eisen.

d) Daß auch übersteigerte Akkord-Forderun­
gen zu Unfällen führen können, sei in diesem 
Zusam m enhange nur erw ähnt, da sie nur allzu 
leicht zu einem  A ußerachtlassen der Sicherungs­
vorschriften und -Vorrichtungen veranlassen.

Die Gegenwirkungen ergeben sich aus den 
vorstehenden  A usführungen von selbst: V er­
meidung jeder W illkür in der Bestimmung des 
A rbeitstem pos, Bestimmung des adäquaten 
A rbeitstem pos, U ntersuchung der jew eiligen 
Reiz-R eaktions-V erhältnisse bei Fließband­
arbeit, sorgfältige Prüfung der A kkord-Bedin­
gungen.

3. W as schließlich den logischen Fluß der 
Arbeit durch die Dinge anbelangt, so sei an die­
ser Stelle nur auf die Bedeutung der zweckmäßi­
gen Gestaltung des Arbeitsplatzes hingew iesen. 
Diese ist dann gegeben, w enn alle Tätigkeiten 
sich im „natürlichen V erkehrsraum " der Arme, 
Hände und Finger vollziehen, aus natürlicher

Körperhaltung heraus und, wenn möglich, 
sitzend gearbeitet wird, der A rbeitsplatz immer 
eine bestim m te O rdnung der Dinge aufweist 
usw.

Es kann keinem  Zweifel unterliegen, daß am 
Arbeitsplatz einerseits die größte Unfallgefahr 
besteht, andererseits aber zugleich auch die 
größte M öglichkeit der Unfallbekämpfung ge­
geben ist. Im einzelnen sei nur das Folgende 
bemerkt:

Der Unfall entspringt aus der Kollision zwi­
schen Menschen und Dingen. Daraus folgt — 
als Gegenwirkung — eine doppelte Möglichkeit 
der U nfallverhütung am Arbeitsplatz.

Einerseits kann man die den Unfall hervor­
rufenden „Dinge" gegen den Menschen, anderer­
seits den Menschen gegen die „Dinge" abkap­
seln, die ihn in die Gefahr des Unfalls bringen. 
So lassen sich z. B. einerseits Säge-, Schneide­
V orrichtungen usw. durch Schutzgitter soweit 
abschließen, daß das Griff-Feld der A rbeitshand 
eine solche Einengung erfährt, daß ihre Gefähr­
dung auf ein M indestmaß herabgedrückt wird 
(=  A bkapselung der „Dinge"). A ndererseits 
können z. B. die A ugen durch entsprechende 
brillenartige V orrichtungen gegen V erletzung 
durch Funkenflug geschützt werden, Respirato­
ren einen w irksam en Schutz gegen Schädigun­
gen der A tm ungsorgane durch Staub gew ähren 
usw. (=  A bkapselung des Menschen).

In diesen Fällen ist der Unfall sozusagen 
„ k a l k u l i e r b a r " .  Es gibt zahlreiche andere, 
in denen er n i c h t  „ e i n k a l k u l i e r t "  w er­
den kann. Bei ihnen ist keine der beiden eben 
genannten M aßnahm en möglich (Arbeiten im 
Tiefbau, Enttrüm m erungsarbeiten usw.).

Hier besteh t die wesentliche M öglichkeit der 
Gegenwirkung in Unfallschutz-Vorschriften und 
in der Erziehung für ihre Beachtung. W esentlich 
erscheint dabei in jedem  Falle die Beachtung der 
physiologischen Verhältnislage zwischen arbei­
tendem Menschen einerseits und Arbeitsplatz 
mit Arbeits-Objekten andererseits, sowie die 
Forderung und Kontrolle der richtigen Hand­
habung des Arbeitsgerätes. In beiden Beziehun­
gen verw eise ich auf mein w iederholt genann­
tes Buch „Arbeitspsychologie".

Im übrigen muß —■ was Unfallgefahr und 
M öglichkeiten ihrer Beseitigung anbelangt — 
in jedem  Einzelfalle die A nalyse des A rbeits­
platzes „vor Ort" erfolgen.

V i e r t e r  T e i l  
Der „nicht anpassungsfähige Rest"

Setzen w ir den Fall, daß die Anpassung des 
M enschen an die A rbeit hundertprozentig  ge­
lungen ist und w ir ebenso die Anpassung der 
A rbeit an den M enschen hundertprozentig  v e r­
wirklichen konnten, so m üßte damit an sich der

*) Hische, Die D iagnostik kontinuierlicher Reiz-Reaktions­
V erhältn isse und ihre Bedeutung für die Fließarbeit.
G öttingen 1950. -—• Psychologische Rundschau, H eft 2.

2) Hische, A rbeits-Psychologie, H annover 1950, — V erlag
W eidem ann, H annover.
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hundertprozentige Erfolg eintreten. Das aber ist 
nach aller Erfahrung nicht oder nicht immer der 
Fall. Es muß also einen „Rest“ geben, der nicht 
anpassungsfähig ist, den ich daher als den „nicht 
anpassungsfähigen Rest" bezeichne. Im einzel­
nen sei dazu auf das Folgende hingew iesen:

1. Die Gründe dieser Erscheinungen liegen in 
der Hauptsache in sozialpolitischen Faktoren, 
die — trotz ihrer vielfach entscheidenden Bedeu­
tung — hier nur kurz gestreift w erden können. 
So w erden G efährdungen der Sicherheit der 
Stellung, des prim ären Gutes des arbeitenden 
Menschen, m angelnde Lohngerechtigkeit, sozial­
gesellschaftliche A bw ertung und N ichtanerken­
nung der Arbeit, insbesondere aber die soziale 
Enge unserer Tage (das W ohnungsproblem  ist 
und bleibt Problem Nr. 1!) nur allzu leicht von 
einem  Sinken der psychophysischen Energie und 
der psychophysischen W iderstandsfähigkeit be­
gleitet sein.

2. Das W irkungsverhältnis zwischen Lebens­
Raum und Arbeits-Raum w urde in seiner unfall­
psychologischen Bedeutung bereits im ersten 
Teil dieser Darstellung eingehend dargelegt.

3. Gleiches gilt — im zw eiten Teil — von 
der Schwierigkeit der Diagnose und Prognose 
des Persönlichkeitsbildes, das, w ie w ir dort 
sahen, für die Entstehung von Unfällen m eist 
entscheidend ist.

4. Es besteht keine V eranlassung, eine „Un­
fall-Affinität" bestim m ter Individuen, sozu­
sagen eine individuelle, gradw eise verschiedene 
Unfall-„Eignung", also die Existenz einer 
Gruppe sogenannter „Unfäller" anzunehm en, 
die von Natur aus zu Unfällen neigen und immer 
w ieder Unfälle erleiden (wie Marbe es tat). 
Vielm ehr kann jeder „Unfäller" werden. Unfall­
Erlebnisse oder unfallähnliche Erlebnisse kön­
nen zu „psychogenen Überlagerungen" führen, 
die ihrerseits wiederum  die Ursachen von Un­
fällen werden. Die zugrundeliegenden psychi­
schen V orgänge vollziehen sich nach v ier Ge­
setzen, zu deren Erkenntnis und Form ulierung 
mich ein eigener Unfall führte. Leider w ürde 
ihre M itteilung an dieser Stelle den Rahmen 
dieser A usführungen überschreiten.

5. Um vom „nicht anpassungsfähigen Rest" 
so unabhängig zu werden, wie es überhaupt 
möglich ist, em pfiehlt sich die Weiterentwick­
lung technischer und insbesondere automatisch 
wirkender Unfallschutz-Vorrichtungen. In die­
ser Forderung muß die Tatsache bestärken, daß 
der Mensch nicht Konstante, sondern Variable 
des A rbeitsprozesses ist.

6. In den Fällen, in denen dies nicht möglich 
ist, wird, w ie aus den vorstehenden  A usführun­
gen hervorgeht, Unfall-Psychologie Ausbildung, 
Erziehung, Kontrolle und in einem  erheblichen 
M aße W erbe-Psychologie sein müssen, d. h. 
eine mit allen M itteln der W erbe-Psychologie 
(Text, Bild usw.) arbeitende Werbung für die 
Beachtung der Unfallschutz-Vorschriften und für 
die Benutzung der Unfall-Schutzmittel und U n­
fallschutz-Vorrichtungen sein müssen, eine 
W erbung, die nach m einer Definition im M en­
schen eine Geisthaltung schafft, aus der heraus 
er bestim m te H andlungen un terläß t und be­
stimmte Handlungen vollzieht.

W enn ich in den vorstehenden  A usführun­
gen den Versuch gemacht habe, einen system a­
tischen Zusam m enhang zwischen A rbeitspsycho­
logie und Unfall-Verhütung aufzuzeigen, so 
sind mit diesen D arlegungen die arbeitspsycho­
logischen Faktoren der Unfall-Entstehung und 
Unfall-Verhütung jedoch keinesfalls erschöpft.

Leider fehlt eine zusammenfassende Dar­
stellung all' dessen, was auf dem G ebiete der 
U nfall-Erkennung und U nfall-V erhütung in rei­
chem M aße bisher geschehen ist. Dadurch w ird 
die W eiterentw icklung zum geschlossenen Sy­
stem naturgem äß gehemmt.

Vielleicht em pfiehlt es sich, in Zukunft 
Einzel-Sektoren dieses Gebietes planmäßig 
w eiterzubearbeiten, und es w ürde mich freuen, 
w enn m eine D arstellung vielleicht zu einer 
A rbeitshypothese w erden könnte, um das Ge­
sam tgeschehen dieses so überaus wichtigen Ge­
bietes system atisch einzufangen.

Bis zur Erreichung dieses Zieles dürfen w ir 
in unseren Bem ühungen um die Unfall-Bekäm p­
fung nicht müde w erden, auch dann nicht, w enn 
der Erfolg sich nicht imm er unm ittelbar einstellt. 
Es muß uns k lar sein:

Alles, was wird, können wir nur anfangen; 
aber anfangen m ü s s e n  wir!

A u s s p r a c h e :
Herr Lesser: Ich danke H errn Professor Hische 
recht herzlich für seine in teressanten  A usfüh­
rungen, bei denen man ja  m ehr als einm al ge­
m erkt hat, welche Freude Ihnen diese A usfüh­
rungen gemacht haben. In dieser Beziehung hat 
also H err Professor Hische sein Soll übererfüllt. 
M indestens dreim al muß man das Publikum  zum 
Lachen bringen, dann ist der V ortrag  schon hun­
dertprozentig. Er ha t allerdings in Bezug auf die 
Zeit sein Soll überschritten.
(Fortsetzung der A ussprache siehe Seite 21.)

Tiefenpsychologische Betrachtung des Unfallgeschehens
O berregierungs- und -m edizinalrat Dr. med. G ottfried Kühnei, Rasem ühle bei G öttingen.

W ege zur Ü berwachung der psychogenen Schwierig­
keiten  im Betriebe lassen  sich noch nicht aufzeigen. Das 
seelische V erhalten  der M enschen en tsp ring t E igenarten 
und A bw egigkeiten. Die Tiefenpsychologie, noch jung als 
W issenschaft, geht dah er dem Seelischen nach, dem „Un­

bew ußten '', se iner N otw endigkeit des Entspannens, seinen 
N eurosen, die alle beim E n tstehen  w ie beim  V erhü ten  von 
U nfällen ih ren  Einfluß geltend  machen. In dessen  B eur­
teilung  m uß m an sich aber heu te  m angels genügender 
E rfahrung noch Z urückhaltung auferlegen.
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Zunächst muß ich zwei Enttäuschungen berei­
ten: Dem anspruchsvollen Thema, das mir ge­
stellt wurde: „Die Überw indung psychogener 
Schw ierigkeiten im Betrieb und nach Unfällen" 
kann ich in keiner W eise entsprechen. W ie aus 
m einen A usführungen hervorgehen  wird, sind 
w ir — und ich spreche h ier als Psychotherapeut 
—■ noch w eit davon entfernt, W ege zur Über­
windung der psychogenen Schwierigkeiten im 
Betriebe aufzeigen zu können. Ich möchte mein 
Thema: „Tiefenpsychologische Betrachtung des 
Unfallgeschehens" fassen.

Die zw eite Enttäuschung, die ich bereiten  
muß, ist, daß ich über unm ittelbare Erfahrungen 
im Betriebe und über die V orgänge am A rbeits­
platz nicht verfüge. M eine K enntnisse des Un­
fallgeschehens erw achsen aus allerdings sehr 
zahlreichen Begutachtungen für die Berufs­
genossenschaft. Bei der A rt unserer Begut­
achtung ist es erforderlich, die ganze Entwick­
lung und die Lebensum w elt des zu Begutachten­
den kennenzulernen. Dazu gehören auch ein­
gehende Schilderungen der beruflichen Tätigkeit 
und selbstverständlich des Unfalls mit allen Um­
ständen, die zu seinem  Eintreten führten. Daher 
glaube ich, in m einer speziellen ärztlichen Tätig­
keit als Psychotherapeut eine Rechtfertigung 
sehen zu können, um N achstehendes ausführen 
zu dürfen.

Die Psychotherapie hat im Laufe ih rer nun 
50jährigen Entwicklung eine große Entdeckung 
ausgebaut und in ihren K onsequenzen erw eitert. 
In ihrem  seelischen V erhalten  bieten  die M en­
schen viele E igenarten und A bw egigkeiten, die 
vernünftigerw eise nicht zu ihnen gehören soll­
ten und die von den einzelnen auch mit V er­
nunftgründen nicht erk lärt w erden können. 
W arum  hat Schiller bei seiner dichterischen 
A rbeit in der Schublade faule Äpfel haben m üs­
sen? W ieso hat es ein anderer notwendig, regel­
mäßig um zukehren und nachzusehen, ob er auch 
das Licht ausgedreht habe? Alle großen Ent­
deckungen haben damit begonnen, bisher über­
sehene K leinigkeiten ernst zu nehmen. Es hat 
sich gezeigt, daß solche menschlichen Eigentüm ­
lichkeiten, die aus der bew ußten Persönlichkeit 
nicht abgeleitet und erk lärt w erden können, ihre 
tiefen und sinnvollen W urzeln in einer seeli­
schen Schicht dieser M enschen haben, die außer­
halb ihrer bew ußten Persönlichkeit liegt. Diese 
Entdeckungen w urden anfangs von Ä rzten ge­
macht, die hysterisch Kranken helfen wollten. 
Aus diesen anfänglichen psychotherapeutischen 
A nsätzen hat sich eine eigene Psychologie, die 
wir m it dem wenig schönen Nam en „Tiefen­
psychologie" bezeichnen, entwickelt. G egenüber 
unserer täglichen V erhaltensw eise un tere in ­
ander, in der w ir uns fast ausschließlich an die 
bewußte, disziplinierte, Vernunft- und w illens­
mäßige Persönlichkeit w enden und mit ihr ve r­
kehren, ha t die Tiefenpsychologie ein völlig 
neues M enschenbild entwickelt. Von diesem 
tiefenpsychologischen M enschenbild w erde ich 
berichten und w erde versuchen, von ihm aus 
Erklärendes zum Unfallgeschehen beizutragen.

Als ich mir h ierfür die einschlägige Literatur, 
insbesondere das Z entralblatt für A rbeitsw issen­
schaft ansah, w ar ich zutiefst angesprochen von 
dem ernsten Bemühen, den arbeitenden M en­
schen von der seelischen Seite her zu verstehen, 
das mir aus vielen A rbeiten entgegensprach. Ich 
muß gestehen, ich w ar von diesem Bemühen in 
diesem  Umfang bisher nicht unterrichtet.

Ich glaube, ich w erde in der Einteilung m ei­
ner A usführungen am besten  zu folgenden Fra­
gen Stellung nehmen:
1) Zur Unfallentstehung.

Dazu ist festzustellen, daß man sich bisher 
von der psychologischen Seite her vorw ie­
gend um die Erfassung und H erausarbeitung 
des Einflusses von Aufm erksam keit, Ermü­
dung, Gleichgültigkeit, im ganzen also um 
Schwankungen in der Zuw endungsspannung 
zur A rbeit bemühte. Diese seelischen V er­
haltensw eisen w urden vorw iegend von der 
bew ußten Persönlichkeit des A rbeitenden 
aus erfaßt oder als Eigenarten körperlicher, 
physiologischer Schwankungen erklärt.

2) Zur Unfallverhütung.
Bekannt ist ein besonderer Arbeitsbereich, 
die „psychologische Unfallverhütung". Hier 
w ird vorw iegend durch Propaganda in W ort, 
Bild und Schrift eben die A ufm erksam keit 
des A rbeitenden angesprochen, indem man 
ihn auf Gefahren hinweist, d. h., man wendet 
sich an seine bewußte disziplinierte Persön­
lichkeit.

3) Zur Unfallfolge.
Als psychische Unfallfolge steh t hier w esent­
lich die U nfallneurose im V ordergrund des 
Interesses, die man nach der Entschei­
dung des Reichsversicherungsamtes 1926 
auf K rankheitsvorstellungen und Renten­
wünsche, also auf von Strümpell so genannte 
„Begehrungsvorstellungen" zurückführt.
Ich habe nun zunächst in kurzen Zügen das 

M enschenbild, w ie es die Tiefenpsychologie en t­
wickelte, darzustellen.

Unser heutiges Leben, das auf Disziplin, O rd­
nung und Leistung eingestellt ist, gibt uns wenig 
Zeit, uns auf uns selbst zu besinnen, in uns bin- 
einzuhorchen und besinnlich mit uns umzugehen. 
G erade aber in den kurzen Zeiten, in denen wir 
undiszipliniert leben, morgens, wenn wir nicht 
sofort aus dem Bett springen müssen, nachts, 
wenn w ir nicht schlafen können, oder tags in der 
Eisenbahn oder in einer sonstigen leeren Stunde, 
steigen eigenartige Bilder und G edanken in uns 
auf, die w ir leider nicht ernst nehm en und mit 
leichter Hand w ieder wegschieben. Dann halten 
w ir unseren V orgesetzten Reden, in denen wir 
ihnen gründlich die W ahrheit sagen, finden un­
sere Gedanken weit weg in Ferien — oder bei 
Reisewünschen. Wo kommen diese G edanken 
her, wo leben sie die ganze übrige Zeit? Es ist 
nicht zu umgehen, es muß in der Seele des M en­
schen ein w eites Bereich geben, das uns bewußt 
und mit W ollen nicht zugänglich ist. Für dieses 
Bereich hat man die wissenschaftlich nicht
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schöne Bezeichnung „das Unbewußte" gefunden. 
Uber das Inhaltliche kann uns diese Bezeichnung 
nichts geben, sie besagt eben nur, daß in dieser 
Sphäre Seelisches lebt, das die Eigentümlichkeit, 
bew ußt zu sein, nicht hat. Betriebsingenieure 
kennen dieses Bereich und arbeiten mit ihm, 
wenn sie bei kom plizierten A rbeitsabläufen den 
A rbeitsgang durch Übung autom atisieren und 
w eitgehend aus der ständigen bew ußten Kon­
trolle des Anfängers in ein eben unbewußtes 
Bereich versinken lassen. Die w eitere Beschäf­
tigung mit diesem unbew ußten Bereich hat nun 
ergeben, daß sein Einfluß auf das V erhalten  des 
M enschen bestim m ender ist, als man sich je vo r­
stellen konnte. Aus diesem Bereich erwachsen 
sehr ausschlaggebende Teile unserer Lebens­
energien. W ie m an sie nennt, ist eine theore­
tische und noch nicht entschiedene Frage. Hier 
stecken unsere W ünsche, Impulse, Triebe, A n­
triebe, Tendenzen, Ziele, alles Bezeichnungen 
für dasselbe, nur von verschiedenen Gesichts­
punkten aus. Es gibt viele Versuche, die unbe­
w ußten A ntriebstendenzen des M enschen zu 
ordnen, eine system atische Triebpsychologie zu 
entwickeln. H ier steht die W issenschaft vor w ei­
teren Aufgaben. Im großen gesehen, gibt es zwei 
A ntriebsrichtungen, die eine ist aktiv, aggressiv, 
geht auf Spannungen aus, auf Zugriff und Selbst­
darstellung. Diese Triebe sind allgem ein be­
kannt, ihnen w ird das Triebhafte auch nicht ab­
gestritten.

Die andere Richtung wird aber w eniger ge­
sehen, obwohl sie die gleiche Triebstärke in sich 
tragen kann und den gleichen Einfluß auf die 
Lebenshaltung des Menschen. Es ist die trieb­
hafte N otw endigkeit zu entspannen, sich locker­
zulassen, sich hinzugeben — der W unsch nach 
Gelöstheit und Selbstaufgabe. Diese beiden 
Triebrichtungen findet man im biologischen Be­
reich ganz allgemein: das ist die N otw endigkeit, 
am Tage seine Kräfte spielen zu lassen und 
nachts dem Schlaf sich hinzugeben und w ieder 
aufzubauen. Das ist die Unruhe unseres H unger­
zustandes und das Ruhegefühl unserer Sattheit, 
das ist Systole und Diastole unseres Herzens. 
Betriebsingenieure beanspruchen den M enschen 
von seiner A ktiv ität und seiner Leistungsseite 
her. Um so mehr scheint mir h ier zu betonen er­
laubt, daß die andere Seite, die Entspannungs­
und H ingabeseite, an In tensität des W unsches 
und an U nabdingbarkeit der Befriedigung die­
selbe Stärke besitzt. W er je an die Grenze völ­
liger Übermüdung kam, w ird wissen, wie seine 
Sehnsucht nach Schlaf alle Selbsterhaltung zu 
überw inden drohte bis zur Gleichgültigkeit ge­
genüber Todesgefahren. So geht der eine W eg 
jener unbew ußten Tendenzen über einfache Be­
tätigungsfreude zur Selbsterhaltung, bis zu der 
harten  Frage „Du oder ich", und wenn mir eine 
extrem e Form ulierung gestattet ist, bis zum Tot­
schlag, und die andere Tendenz über Entspan­
nung, Hingabe, Schlaf bis zur Selbstaufgabe, 
zum Selbstmord. Diese beiden Linien w erden 
uns bei der Betrachtung des Unfallgeschehens 
noch beschäftigen.

Auf dem W eg unserer Entwicklung vom 
Kleinkind zu dem, was w ir „Erwachsener" nen­
nen, en tsteh t diese Schichtung in bew ußte und 
unbew ußte Person. Auf diesem  W ege m üssen 
w ir unsere kleinkindlichen H altungen aufgeben, 
und unsere ganze Erziehung ist darauf einge­
stellt, unsere Kinderwünsche in oft harten  A us­
einandersetzungen anzupassen. Trotzdem  — und 
das eben ist die Erkenntnis der Tiefenpsycholo­
gie — w äre es ein großer Irrtum , zu glauben, 
unsere Kinderwünsche seien verschwunden. Sie 
sind verw andelt und verdrängt, aber sie leben 
in uns weiter, und in den stillen Stunden, in 
denen w ir uns ihnen überlassen können, tre ten  
sie, unverstanden  und zu unserer Überraschung, 
w ieder auf. Es ist verständlich, daß nüchterne 
Realisten, und im Betrieb herrscht d ieser nüch­
terne Realismus, sich dagegen w ehren, daß die 
bewußte Person nur ein Teil und in vielen Fällen 
des Lebens in keiner W eise der bestim m ende 
Teil der seelischen Person sei. Der gesunde 
Mensch unterscheidet sich von dem anom alen, 
neurotischen nicht durch eine andere Substanz, 
sondern nur dadurch, daß e r locker und ausge­
glichen mit den Ansprüchen, die aus seinem  Un­
bew ußten aufsteigen, lebt. W enn mir ein Bild 
gesta tte t ist, so sieht also die Tiefenpsycholo­
gie den M enschen w ie einen großen, dunklen 
und in sich bew egten Ozean, das Unbewußte, 
über den hinweg wie ein Scheinwerfer, immer 
nur kleine Teile der großen Fläche beleuchtend, 
das bew ußte Bereich sich bemüht, Anpassung, 
O rdnung und Z ielstrebigkeit aufrechtzuerhalten.

Aus diesem  tiefenpsychologischen M enschen­
bild w ar es zum ersten  Mal möglich, die S truktur 
einer N eurose aufzuzeigen und gegenüber an­
deren V erhaltensw eisen abzugrenzen. Jeder 
Mensch hat auf Grund seines einm aligen 
Entwicklungsganges eine spezifische Struktur 
seines Unbew ußten und aus der E igenart seiner 
Erziehung seine spezifischen V erdrängungen 
und Anpassungen. Eine N eurose en tsteh t und 
kann nur entstehen, w enn auf spezifisch Unbe­
wußtes und spezifische V erdrängung eine eben­
so spezifische Lebenssituation einw irkt, die wie 
Schlüssel und Schloß abgestim m t sein müssen, 
um einen Durchbruch unbew ußter Energien zu 
ermöglichen. Diese durchgebrochenen Energien 
stellen sich in der neurotischen K rankheitssym p­
tom atik in Angst, Zwang, N iedergeschlagenheit, 
Unsicherheit und, w enn die Energien sich an 
körperlichen O rganen darstellen, in bestim m ten 
O rganerkrankungen dar. Es w ird zu zeigen sein, 
daß es Unfälle gibt, die in der gleichen spezifi­
schen W eise aufgebaut sind wie echte Neurosen.

W ir stehen heute nicht m ehr auf dem Stand­
punkt, daß eine Trennung zwischen kö rper­
lichem und seelischem Bereich möglich ist. Ob 
die V erbindung beider in Form der W echselw ir­
kung oder des psychophysischen Parallelism us 
geht, ist eine theoretische Frage. Nie aber ist ein 
seelischer V organg ohne körperliches K orrelat 
und um gekehrt. Das W ort „psychogen" stellt 
also in diesem  Zusam m enhang eine Betrachtung 
der seelischen Seite als U rsachenreihe dar. Psy­
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chogen, nämlich seelisch bedingt, erfaßt dem­
nach sowohl bew ußte seelische Einflüsse w ie u n ­
bewußte. Somit w äre ein Unfall aus A ufm erk­
sam keitsverlust genau so psychogen wie ein Un­
fall, der sich als Durchbruch unbew ußter Ener­
gien darstellt. —- Nach den A usführungen von 
Professor Dr. Hische1) kann ich mich mit Recht 
darauf beschränken, von den psychogenen Un­
fallursachen nur den Teil zu betrachten, der 
m it dem Durchbruch unbew ußter Energien in 
Zusam m enhang steht. Damit w ären w ir bei dem 
ersten  Punkt: der tiefenpsychologischen Betrach­
tung der Unlallentstehung.

Es sei nochmals ausdrücklich festgestellt, daß 
die Tiefenpsychologie in keiner W eise glaubt, 
bei jeder U nfallentstehung m itsprechen zu m üs­
sen. Ohne Zweifel gibt es Unfälle, die eine völ­
lig undisponierte  Person treffen, weil M ateria l­
schäden oder B etriebsunzulänglichkeiten ein­
deutig oder zum indest als ausschlaggebende und 
w esentliche Ursache anzusehen sind. Ebenso 
gibt es Unfälle, bei denen körperliche Eigentüm ­
lichkeiten oder Sonderheiten der bew ußten Per­
son, wie seine Intelligenz und seine A ufm erk­
sam keit, den Unfall bedingen. A ber neben all 
diesem  können eben auch unbew ußte Faktoren, 
K räftebündel, die aus dem Unbew ußten durch­
brechen, das Unfallgeschehen ausschlaggebend 
bestimmen. Ich bin nicht in der Lage, etw a sta ti­
stisch das Prozentverhältn is dieser G ruppen von 
U nfallursachen anzugeben oder es auch nur ab­
zuschätzen. Besonders über tiefenpsychologische 
A ufklärung von Unfällen liegen kaum  Erfahrun­
gen vor. W ie alles lebendige Geschehen, und das 
ist der Unfall auch, befindet m an sich h ier in 
einer K ausalreihe, und es ist anzunehm en, daß 
das Gros der Unfälle in seiner ursächlichen Be­
dingtheit sehr kom plex konstelliert ist.

Nehm en w ir ein Beispiel, einen Autounfall: 
Nach langer Fahrt, also etw as erm üdet, verliert 
ein Fahrer in der Nacht, bei feuchtem Kopf­
pflaster, geblendet von einem  entgegenkom m en­
den W agen, die G ew alt über sein Fahrzeug und 
fährt m it vo ller W ucht gegen einen Baum. Die 
U ntersuchung des W agens ergibt, daß die Brem­
sen überste llt und die Bremstrom meln völlig ab­
geschliffen w aren. H ier w ären also U nzuläng­
lichkeit des M aterials, schlechte Straßen und 
Sichtbehinderung bei Ermüdung des Fahrers 
äußere und innere K onstellation des Unfalls. 
E ingehende Befragung dieses Fahrers ergab 
aber, daß er kurz vorher lange Zeit im W agen 
auf der Straße ha tte  w arten  müssen, w ährend 
sein Chef, der ihn schlecht bezahlte, in einem 
Lokal mit F reunden und Frauen das Geld h in­
auswarf. Dies w äre eine w eitere  psychische Be­
lastung des Fahrers.

Als tiefenpsychologische Ursachenforschung 
aber genügt dieser Zusam m enhang nicht. Es 
ste llt sich heraus, daß der Fahrer einen V ater 
hatte, der seine Familie in ähnlicher W eise be­
handelte  wie er nunm ehr von seinem  Chef be­
handelt wurde. Der V ater trank, vernachlässigte 
und unterdrückte die Familie. A ber auch diese 
Tatsache gibt noch keine ausreichende Rechtfer­

tigung, den Unfall m it der persönlichen seeli­
schen Struktur des Fahrers ursächlich in V erbin­
dung zu bringen. Erst die Tatsache, daß der Fah­
rer noch zur Zeit des Unfalls gegen seinen Vater, 
unbew ußt und durch Gefügigkeit und besonde­
ren Leistungs- und Opferwillen verdeckt, heftige 
A ggressionen hatte, daß er also m it der U nter­
drückung durch seinen V ater menschlich in kei­
ner W eise auseinandergesetzt war, ergibt eine 
seelische Struktur, w ie ich sie vorhin als die 
S truktur der N eurose aufzeigte. Das V erhalten  
des Chefs w irkte spezifisch wie ein Schlüssel auf 
das Schloß, das den alten V aterhaß zurückhielt, 
und dieser Haß stand zur Zeit des Unfalles, frisch 
angefacht durch sein W arten  auf der Straße, in 
dem Fahrer. Trotzdem w äre es völlig ungerecht­
fertigt, in diesem Fall etw a zu glauben, daß der 
Unfall allein aus den durchgebrochenen v e r­
drängten Energien einer schweren K indheits­
kränkung erk lärt w erden könnte. W äre der Fah­
rer nicht geblendet worden, w äre die Straße 
griffig, die Bremse in O rdnung gewesen, so 
bleibt die Frage, ob der Unfall zustandegekom ­
men wäre. Dieses Beispiel soll lediglich zeigen, 
wie kom plex Unfälle ursächlich konstelliert sein 
können.

Läßt m an die rein aus dem M aterial des 
A rbeitsvorganges und aus der Betriebssituation 
erk lärbaren  Unfälle weg, so bleiben m einer M ei­
nung nach drei G ruppen von Unfällen übrig, die 
eine tiefenpsychologische Betrachtung recht­
fertigen:
1. Die sogenannten alltäglichen Unfälle.

Da rutscht jem and aus, es ist frisch geboh­
nert, überall stehen die W arnungsschilder. — 
Jem and klem mt sich die Finger in die Türe, oder 
jem and stößt sich den Kopf an einer niedrigen 
Eisenschiene, un ter der er hunderte M ale hin­
durchgegangen ist. Dieses nennt m an Zufälle, 
Unachtsam keiten. Hildebrand hat in seinen Un­
tersuchungen festgestellt, daß m an bei diesen 
Unfällen in einem  hohen Prozentsatz persön­
liche Schwierigkeiten des A rbeiters in der Fami­
lie, im A rbeitsraum  findet. Er hält diese Unfälle 
für Sonderfälle der allgem einen Bereitschaft zu 
Fehlleistungen, w enn die seelische Spannkraft, 
die A ufm erksam keit durch persönliche Konflikte 
abgelenkt sind und dadurch die Fehlleistung pro­
duziert wird. Dieses w ürde also eine Beeinträch­
tigung der bew ußten Person bedeuten. Der Tie­
fenpsychologie gelingt es gelegentlich, solche 
Zufälligkeiten durch die Aufzeigung w eiterer 
Ursachenm omente verstehbarer und zugäng­
licher zu machen, d. h. den Zufall aus dem Be­
reich der „Zufälligkeit" herauszunehm en.

Ein geschickter und erfahrener junger A rbei­
ter reißt sich in der M aschine das Endglied des 
rechten Zeigefingers ab. Die Aufklärung dieses 
Unfalls w ar mir als ein Nebenbefund bei einer 
Behandlung wegen einer anderen Erkrankung 
möglich. Dieser junge A rbeiter lebte in sehr ge­
spanntem  V erhältnis im Elternhaus. Der V ater 
arbeitete  in derselben Firma als M eister, w ar

*) Seite 6.
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sehr korrek t und tyrannisch im häuslichen Zu­
sammenleben. Der junge M ann ging sehr gern 
aus. Daraus erwuchsen die häuslichen Konflikte. 
Nachts vorher w ar er spät nach H ause gekom ­
men. Es hatte  zu H ause eine Szene gegeben, und 
erstm alig hatte  auch die M utter dem jungen 
M ann Vorwürfe gemacht. M an w ollte ihn aus 
der Familie heraussetzen. Damit w äre also eine 
V erm inderung der A ufm erksam keitsspannung 
gegeben. Übermüdung und Konflikte in der Fa­
milie rechtfertigen diese Beurteilung. Die w ei­
tere K lärung ergab aber, daß der junge M ann 
vor kurzem  ein Mädchen geschw ängert hatte  
und mit ihr vor der Frage stand, die Gefahr 
einer A btreibung zu übernehm en oder das M äd­
chen zu heiraten. H ierin stellt sich der häusliche 
Konflikt des jungen A rbeiters dar: entw eder er 
übernim m t die Gefahr einer selbständigen H and­
lung, nämlich sich vom Elternhaus zu lösen, in 
Beziehung auf das Mädchen die A btreibung 
durchzuführen oder sich im Elternhaus als b ra ­
ver Sohn einzuordnen, das w ürde heißen, das 
Mädchen zu heira ten  und eine Familie zu grün­
den. Zu beidem  aber ist er auf Grund seiner un ­
genügenden Selbständigkeit nicht in der Lage. — 
Um sofort einem  M ißverständnis vorzubeugen, 
möchte ich ausdrücklich betonen, daß es sich hier 
um die Aufzeigung psychischer Zusam m enhänge 
und nicht um eine Stellungnahm e zur A btrei­
bungsfrage handelt. —■ Aus dem Traum leben 
dieses jungen A rbeiters ergab sich, daß er eine 
sym bolhafte Lösung dieser Konfliktsituation 
w ählte, indem er eine Selbstkastration, darge­
stellt am Finger der rechten Hand, e in treten  
ließ. Somit stellt, tiefenpsychologisch gesehen, 
der Unfall einen neurotischen, scheinbar rad i­
kalen Lösungsversuch dar. W em eine solche Er­
klärung einer menschlichen Fehlleistung h ier in 
Form einer Selbstkastration als konstru iert und 
abstrus vorkommt, der sei an die russische Sekte 
der Skopzen erinnert, bei denen ein gleiches als 
bew ußte Handlung durchgeführt wurde.

Es ist also festzustellen, daß die Gruppe der 
sogenannten Zufalls- oder alltäglichen Unfälle, 
die als Fehlleistungen zu bew erten sind, nicht 
immer im Bereich der bew ußten Person mit V er­
m inderung der A ufm erksam keitsspannung e r­
k lärt w erden können, sondern daß sich h ier ge­
legentlich echte Durchbrüche unbew ußter Ten­
denzen zur Darstellung bringen.

H ierher gehört auch die zweite Gruppe, die 
Marbe als „Unfäller" bezeichnet. Marbe hat ge­
zeigt, daß in einem hohen Prozentsatz bei dem­
selben M enschen gehäufte Unfälle Vorkommen. 
H andelt es sich hierbei um sogenannte alltäg­
liche Unfälle, so w ürde das also die Tatsache 
w iederholter Fehlleistungen sein.

Tiefenpsychologisch aufgeklärt kenne ich in 
dieser Richtung nur einen Patienten, der sich als 
junger M ann kurz h in tereinander dreim al das 
linke Bein schwer verstauchte. Diese Unfälle tra ­
ten auf derselben Straße auf, wobei er zweimal 
über das gleiche Gulli stolperte. In dieser Straße 
w ohnte die für diesen jungen M ann unerreich­
bare Geliebte. Ein w irklicher tiefenpsychologi­

scher Zusam m enhang ist aber erst gegeben durch 
die Tatsache, daß der junge M ann noch zur Zeit 
der Unfälle sehr m uttergebunden w ar und das 
die schönsten Zeiten seiner Erinnerung w aren, 
als er, k rank  im Bett liegend, von der M utter 
gepflegt wurde. Bei der unentw ickelten Selb­
ständigkeit der männlichen A ggressiv ität konnte 
der junge M ann seine Geliebte nicht auf dem 
d irek ten  W ege erw erben. Er erlebte ihre A bleh­
nung, und es brach bei ihm der alte W unsch 
durch, von ihr in derselben W eise geliebt und 
versorg t zu w erden w ie von der M utter, indem 
die G eliebte ihn, mit krankem  Bein im Bett lie ­
gend, pflege. Dieser „Unfäller" sank in seiner 
Liebesw erbung zurück auf einen alten K inder­
wunsch. Daß es ausgerechnet ein Bein und noch 
dazu das linke ist, sind kleine tiefenpsycholo­
gisch verstehbare  Zusam m enhänge. H ier also ist 
ein w iederholter Unfall eindeutig ein neuro­
tisches Symptom.

Als dritte  Gruppe möchte ich die großen Son­
derunfälle nennen, denen wir m it der unklaren  
Frage gegenüberstehen, wie und w arum  so 
etw as geschehen konnte.

Ein alter, schwindelfreier und erfahrener 
M aurer stürzt vom Gerüst. Er w ar ein harter, 
einsam er und  verschlossener M ann, dabei v e r­
läßlich und gleichbleibend in der A rbeit. So w ar 
sein V ater auch gewesen, der ihn zwang, M aurer 
zu werden, obwohl er leidenschaftlich gern Leh­
rer gew orden w äre. D ieser M aurer ha tte  drei 
Töchter und einen Sohn. Sein Sohn sollte Lehrer 
werden. Der Sohn machte ihm nur Schwierig­
keiten, obwohl er ihn schon halb to t geschlagen 
hatte. Je tz t w ar der Sohn m it 17 Jah ren  durch­
gebrannt. Er w ollte ihn m orgen durch die Polizei 
suchen lassen. D ieser Schritt zur Polizei w ar für 
den V ater gleichbedeutend m it der Aufgabe des 
Sohnes und der Aufgabe seines W unsches, seine 
eigene Jugendsehnsucht möge an dem Sohn in 
Erfüllung gehen. Als der V ater selbst M aurer 
w erden mußte, hat er oft und lange mit Selbst­
m ordgedanken gekämpft. U nter der schweren 
Kränkung der augenblicklichen Situation b ra­
chen diese Tendenzen durch. Der Unfall brachte 
den V ater zw ar nicht zur ewigen Ruhe, sondern 
machte ihn zum Krüppel. Er ha tte  sein eigenes 
fehlgelaufenes Leben, das er m it H ärte und Ein­
sam keit abgepanzert hatte, auf seinen Sohn ge­
stellt. N un w ar auch dieser W eg der Selbsthei­
lung zerstört, und er wollte, w ie er selbst sagte, 
nicht m ehr mitmachen.

Eine Konsequenz aus solchen tiefenpsycholo­
gischen A ufklärungen von Unfällen zu ziehen, 
ist beim Stande unserer heutigen tiefenpsycho­
logischen Erfahrung über U nfallzusam m enhänge 
nur m it äußerster Vorsicht möglich. Bis jetz t darf 
man nur sagen, daß die M öglichkeit besteht, daß 
ein Unfall entw eder einen Durchbruch unbew uß­
ter Tendenzen oder einen Schicksalsabschluß, 
die Bilanz eines Lebens darstellen  kann. Um 
aber eine solche Feststellung im Einzelfall 
treffen zu können, ist erforderlich, daß eine ge­
naue tiefenpsychologische A ufklärung der ge­
sam ten Entwicklungsgeschichte des M enschen
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vorliegt und sich aus ihr der Unfall im Sinne der 
N eurosenstruk tur als spezifische Lösung eines 
Konfliktes darstellt. Der Unfall muß in die psy­
chische G esam tstruktur spezifisch hineingehö­
ren, so daß die unbew ußte Persönlichkeit durch 
einen Lebenskonflikt spezifisch angesprochen 
w ird und der Unfall w iederum  ein spezifischer 
Ausdruck ist und dam it einen spezifischen Lö­
sungsversuch darstellt. M it anderen W orten 
heißt das: Um m it Recht einen tiefenpsycholo­
gischen Zusam m enhang aufzeigen zu können, 
muß der Unfall in einm aliger W eise Ausdruck 
einer A useinandersetzung in der Persönlichkeit 
sein. Dann aber ist der Unfall ein echtes neu­
rotisches Symptom. Die A ufklärung eines sol­
chen tiefenpsychologischen Zusam m enhanges 
bedarf des Einsatzes einer besonderen ana ly ­
tischen Arbeit. Durchschnittlich kann man sagen, 
daß eine erw eiterte  Anam nese, die diesen Ein­
blick in die Persönlichkeit verm ittelt, in v ie l­
leicht 3 bis 4 Stunden einer in tensiven Befor- 
schung möglich ist. W ie man diese Zusamm en­
hänge, die dem einzelnen ja  unbew ußt sind, tech­
nisch erfragt, ist eine A ngelegenheit besonderer 
tiefenpsychologischer Ausbildung.

Überblickt man von unserem  Gesichtspunkt 
aus unser bisheriges W issen über das A uftreten 
von Unfällen als neurotische Sym ptom atik, so 
laufen die Unfälle nach zwei Richtungen: Ent­
w eder — und h ier erlaube ich mir nach den bis­
herigen H inw eisen auf tiefenpsychologische Zu­
sam m enhänge im Extrem en zu form ulieren — 
entw eder der Unfall ist Ausdruck eines Durch­
bruchs von gehem m ter A ktiv ität und stellt das 
Ä quivalent eines M ordes dar, oder er ist A us­
druck des W unsches nach Hingabe, nach Auf­
gehobensein und Ruhe, und er bedeutet das 
Ä quivalent eines Selbstmordes. Vom Stand­
punkt der Tiefenpsychologie aber ist festzustel­
len, daß die Frage des Unfalls als neurotisches 
Symptom bisher kaum  bearbeite t w orden ist, 
daß auch w ir als Tiefenpsychologen vor dieser 
Frage als wohl sehr in teressanter, aber neuer 
Aufgabe stehen.

W ie häufig in der Gesam tzahl Unfälle mit 
Recht in dieser W eise tiefenpsychologisch aus­
schlaggebend ursächlich begründbar sind, ent­
zieht sich völlig m einer Kenntnis. Ich w ürde aber 
meinen, es ist eine randständige Gruppe, der 
eine Pol der K ausalreihe.

Ich komme nunm ehr zur Frage der Unfall­
verhütung. Auch hierbei beschränke ich mich auf 
die Frage der V erhütung ursächlich neurotisch 
bedingter Unfälle. Nach der L iteratur bem üht 
sich die „psychologische Unfallverhütung" 
wesentlich darum, die A ufm erksam keit des 
A rbeiters zu erhöhen. Ich fand in der L iteratur 
den Vergleich, man m üsse h ier Vorgehen wie bei 
der Konsum werbung. In diesem  Vergleich liegt 
m einer Ansicht nach die ganze Problem atik. Bei 
der K onsum werbung versucht m an jem anden zu 
veranlassen, sich etw as zu kaufen, sich etw as zu 
gönnen. M an versucht, die Sparsam keit, eine 
Selbstdisziplin, zu überw inden und jem anden zu

veranlassen, locker sein Geld auszugeben, d. h. 
sich einer Freude hinzugeben. Bei der Propa­
ganda der U nfallverhütung strebt man ausdrück­
lich nach dem entgegengesetzten Ziel. M an will 
zusätzlich Aufm erksam keit spannen und die 
N eigung zu Passivität und Hingabe, zum Sich­
Gönnen bekämpfen. Der Vergleich mit der Kon­
sum w erbung ist also vom psychologischen 
Standpunkt ausdrücklich zu beanstanden. Ist 
nämlich die tiefenpsychologische Feststellung 
richtig, daß im M enschen ebenso stark  der Trieb 
nach Entspannung wie nach aktivem  Ausleben 
steht, so muß man von tiefenpsychologischer 
Seite für die bisherige psychologische U nfallver­
hütung feststellen, daß die N otw endigkeit des 
M enschen zur Entspannung zumindest in ihrer 
Stärke nicht richtig eingeschätzt, wenn nicht 
übersehen wurde. Das w ürde bedeuten, daß man 
sich neben der Erhöhung der A ufm erksam keits­
spannung in gleicher W eise in der Betriebslen­
kung um die Entspannung, z. B. um die Einhal­
tung von Pausen und rechtzeitiger Ablösung 
küm m ern müsse.

Sollte die Statistik ergeben, daß das Gros der 
alltäglichen oder Zufallsunfälle w eitgehend 
durch eine V erm inderung der Aufm erksam keit 
des A rbeiters durch die Belastung mit persön­
lichen Sorgen ursächlich wenigstens mitbestimmt 
sei, so gibt es für diese Gruppe keinen anderen 
W eg der Unfallverhütung, als sich um die per­
sönlichen Belange des A rbeiters zu bemühen. 
W ie dies zu regeln ist, ob durch soziale Betriebs­
fürsorge, durch den Betriebsarzt oder im Sinne 
der A m erikaner durch einen personal m anager, 
also einen hauptam tlichen V ertrauensm ann, ent­
zieht sich m einer Beurteilung.

Innerhalb dieser Gruppe der psychisch durch 
Lebenssorgen bedingten Unfälle sind die von 
mir beschriebenen Unfälle, bei denen der Unfall 
ein neurotisches Symptom darstellt, nur Sonder­
fälle. Sie aber zu verhindern, ist allein durch 
soziale Fürsorge, wie sie dem Betrieb zusteht, 
unmöglich. Eine N eurose läßt sich durch soziale 
Hilfe in Familie, Betriebsgem einschaft etw a 
durch W ohnungs-, A rbeitsplatz- und Freizeit­
hilfe nicht angehen. T ritt bei einem  A rbeiter auf 
Grund seiner abw egigen psychischen Struktur 
ein Unfall als Symptom auf, so bedarf er der 
grundsätzlichen psychotherapeutischen Behand­
lung, der er zugeführt w erden muß wie jeder 
andere K ranke seiner entsprechenden Behand­
lung auch.

Somit bleibt die Frage der U nfallverhütung 
für alle A rbeitenden, die aus psychischen Grün­
den zu Unfällen neigen, gleich. Es ist die Frage, 
wie man diese M enschen vorzeitig erkennt und 
wie man sie rechtzeitig entw eder der sozialen 
Hilfe oder der psychotherapeutischen Behand­
lung zuführt. Verdächtig, psychogen zu reag ie­
ren, ist jede unfreie und ungelockerte Persön­
lichkeit. Das sind auf der einen Seite die Stillen, 
Übereifrigen, Hastigen, Verkniffenen, auf der 
anderen Seite die besonders flotten, betont hei­
teren  Angeber. Auffällig w ird jeder Mensch,
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wenn deutliche Ä nderungen in seinem V erhal­
ten eintreten. Bei genauem  persönlichem  Kon­
tak t kann man solche Ä nderungen und Auffäl­
ligkeiten unschwer feststellen. Aber selbst dem 
guten M enschenkenner w ird vieles an seelischer 
Not entgehen. Man m üßte den M enschen die 
M öglichkeit geben, vertrauensvoll m it Sorgen 
in eine soziale Sprechstunde zu kommen. Das 
Gros der Ratsuchenden w ird Drückeberger und 
geschickte V orteiljäger sein, aber der Kenner 
wird die M enschen mit echter seelischer Not 
herausfinden. Um diese Not zu erfassen, ist nicht 
die Ausbildung als Psychotherapeut erforder­
lich, wohl aber ein grundsätzliches tiefenpsycho­
logisches W issen.

W enn man überhaupt bereit ist, U nfallver­
hütung auf die psychologisch und tiefenpsycho­
logisch faßbaren Ursachenm omente einzustellen, 
kommt man um den persönlichen Kontakt, um 
das H ineingehen in persönliche Fürsorge nicht 
herum.

Es ist von mir nicht zu erw arten, daß ich in 
diesen praktischen Bereichen eine Lösung bieten 
kann. Ich sehe m eine Aufgabe nur darin, dieses 
Problem echter menschlicher Not, das sich ein­
deutig auch im Unfallgeschehen darstellt, auf­
zuzeigen.

Einen ganz anderen Fragenkom plex stellt die 
tiefenpsychologische Betrachtung der Unfall­
folge dar. Ich selbst habe keinen U nfallkranken 
gesehen, der bew ußt einen Unfall arrangiert hat, 
um dadurch die Entschädigung, die auf die Un­
fallfolge, hier also' eine bewußte Selbstbeschä­
digung, ausgesetzt ist, zu erlangen. Es sind mir 
aber Berichte aus der Kriegszeit und aus 
A m erika ;.bekantü, wo- bewußt Unfälle veru r­
sacht wurden. Es- wäre- in teressant, sich diese 
bew ußten Selbstverstüm m ler tiefenpsycholo­
gisch anzusehen. IchJtann mir nicht vorstellen, 
daß jem and bew ußt seifi höchstes Gut, die Funk­
tionsfähigkeit se in e r ' (jesam tperson, opfert, 
ohne nicht schwere Schäden in seiner unbew uß­
ten Tiefenperson zu besitzen. Hier fehlen mir 
direkte Erfahrungen. ",

Dagegen muß ich jetzt auf ein sehr um stritte­
nes Gebiet der Unfallfolgen eingehen: Die Un­
fallneurose, nach heutiger A uslegung die Fixie­
rung tatsächlich abgeklungener Unfallfolgen 
oder die Entwicklung neuer psychogener M echa­
nismen, w ird heute nach der RVA.-Entscheidung 
vom 24. 9. 26 und dem RdErl. d. RArbMin. von 
1929 bew ertet und beurteilt. Danach liegt dieser 
Form von Unfallfolge ein m ehr oder w eniger be­
wußtes Begehren auf Grund von K rankheitsvor­
stellungen und -wünschen zu Grunde. Aus dieser 
Begründung wird die Entschädigungspflicht ab­
gelehnt. Das w eitgehende Bestehen solcher 
m ehr oder w eniger bewußt begehrender psycho­
gener Unfallfolgen ist ohne Zweifel festzustel­
len. Den Entscheidungen von 1926 und 1929 lag 
aber nicht unser heutiges W issen über die N eu­
rosenstruktur zu Grunde. Ebenso w ie es eine aus 
unbew ußten Tiefen kom mende U nfallentstehung 
echter A rt gibt, wo der Unfall eindeutig ein neu­

rotisches Symptom darstellt, gibt es auch neu­
rotische Reaktionen, die durch einen Unfall aus­
gelöst werden, die nicht aus der Bew ußtseins­
sphäre mit R entenbegehren und m ateriellen 
W ünschen e rk lä rt w erden können. Die G enera­
lisierung des Begriffes „Unfallneurose" ist ein 
M ißbrauch des Begriffes „N eurose", die eine 
echte Lebensnot von K rankheitsw ert darstellt. 
M an sollte diese „echten Unfallneurosen" von 
den bewußten, w unschbedingten B egehrens­
reaktionen scharf abgrenzen. Bereits die Symp­
tom atik solcher echt neurotischen Unfallfolgen 
ist anders als der m ehr dem onstrative C harak ter 
der reinen Begehrensreaktionen. W ir kennen 
die Unfallkranken, die sich dann im Leben nicht 
m ehr zurechtfinden, etw a eine echte Angst, w ie­
der an die M aschine heranzugehen, oder eine 
depressive V erstim m theit zurückbehalten. Bei 
diesen U nfallneurosen im engeren und im ech­
ten Sinne muß aber die tiefenpsychologische 
A ufklärung ergeben, daß der Unfall als spezi­
fische Auslösung auf eine zuvor bestehende un ­
bew ußte Konfliktm asse w irkte. Für die Frage 
der A nerkennung eines V ersicherungsanspruchs 
scheint mir aber ausschlaggebend, daß diese 
A uslösung nicht zufällig im Betrieb stattfand, 
sondern daß sie spezifisch betriebsbedingt ist. 
N ehm en w ir der Einfachheit halber an, daß die 
vorhin von m ir bei der U nfallentstehung ge­
schilderten Fälle eine neurotische Reaktion im 
Anschluß an den Unfall bekom m en hätten, wozu 
aber noch spezielle Zusatzbedingungen erfüllt 
sein müßten, so könnte ich mir vorstellen, daß 
bei dem A utofahrer, der mit seinem  Chef an 
einen Baum fuhr, der Zusam m enhang m it der 
E igenart der arbeitsm äßigen Beanspruchung an­
zuerkennen wäre, da der Chef sich asozial w ie 
der V ater des Fahrers verhalten  hat. Ein m it­
menschlicher Chef hä tte  die neurotische Kompo­
nente nicht ak tiv ieren  können. Bei dem M aurer, 
der vom  G erüst stürzte, ist die A nerkennung 
offener. A ber die M öglichkeit, unfallartig  einen 
Selbstm ord darzustellen, w ird in der Eigenart 
der Beschäftigung auf dem G erüst erhöht als 
V erführung angeboten. Bei A rbeit zu ebener 
Erde w äre diese Unfallm öglichkeit w eniger ge­
geben gewesen. Große Zweifel w ürden in der 
Frage der B etriebsbedingtheit bei dem jungen 
A rbeiter, der sich das Endglied des Zeigefingers 
abriß, auftreten. Die M öglichkeit, sich am Fin­
ger zu verstüm m eln, ist vielfältig  gegeben.

Die A nerkennung gem inderter Erwerbsfähig-' 
keit für in diesem Sinne echte Unfallneurosen 
hat in der Unfallversicherung eine Parallele bei 
der Beurteilung der Berufskrankheiten. Das 
V orhandensein einer neurotischen Konflikt­
masse, die im Unfall zum Ausbruch kom men 
kann, ist ein disponierendes M oment wie z. B. 
eine inaktive Tuberkulose, die dann über die 
Einwirkung einer sehr staubigen A rbeit w ieder 
ak tiv  w erden kann. Es ist eine sehr ernste 
Frage, ob eine echte Neurose, die, und das a ller­
dings ist V oraussetzung, durch betriebsbedingte 
A nlässe zum Ausbruch kommt, nicht ebenfalls 
versicherungsrechtlich anzuerkennen sei. In
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einem unterscheidet sich allerdings die Einstel­
lung zu einer N eurose von der zu einer Tuber­
kulose als B erufskrankheit grundsätzlich: Man 
w ird eine Tuberkulose bei e iner Staublunge so 
lange behandeln, bis die bleibende Erwerbsm in­
derung feststeht, und dann erst berenten. Bei 
einer echten N eurose, w ie übrigens erst recht 
bei der B egehrensreaktion im Anschluß an Un­
fall, ist aber eine Berentung in keiner W eise 
gerechtfertigt. Durch die Berentung e rk lä rt man 
einen neurotischen Konflikt als endgültig und 
nicht lösbar. Jede psychogene Reaktion als Un­
fallfolge bedarf der Behandlung, bei echten Un­
fallneurosen mit ausreichender Psychotherapie, 
bei eindeutigen B egehrensreaktionen mit offe­
ner, sachlicher ärztlicher A ufklärung und dann 
erst der eindeutigen A blehnung des Anspruches. 
W ie oft aber entfachen w ir heute  einen Renten­
kampf, indem sich begutachtender A rzt w ie V er­
sicherungsbeam ter in Schweigen hüllen, um sich 
durch einen Vordruck, der durch die Post ins 
Haus gebracht wird, die mitmenschliche A usein­
andersetzung leicht zu machen. Die Feststellung, 
w ann es sich als Unfallfolge um eine echte, durch 
den betriebsbedingten Unfall ausgelöste N eu­
rose handelt, setzt w iederum  eine eingehende 
tiefenpsychologische K lärung im Einzelfalle v o r­
aus. Die Zahl der Fälle aber, in denen w ir eine 
echte U nfallneurose als betriebsbedingte Unfall­
folge aufw eisen können, ist noch sehr gering, so 
daß sie noch kaum  das Recht zu einigerm aßen 
hinw eisender Stellungnahm e gibt. Auch hier 
kann  nur auf ein Problem  hingew iesen werden, 
das vor uns liegt und das w ir erneut m it unse­
rem jetzigen W issen über tiefenpsychologische 
Zusam m enhänge, über die S truktur der echten 
N eurose angehen müssen.

Ich komme nun zu den Folgerungen, die ich 
aus m einen D arlegungen ziehen möchte. Die T ie­
fenpsychologie ist eine junge W issenschaft. 
Eine grundsätzliche A useinandersetzung mit 
dem Unfall und seinen Folgen als neurotischer 
Sym ptom atik liegt in einem  tragfähigen Um­
fange noch nicht vor. H eute sehen w ir nur das 
Problem. Erforderlich ist, daß w ir zunächst unser 
W issen über diese Zusam m enhänge auf dem 
speziellen Gebiet der Unfallkunde erw eitern. 
W ir sind noch nicht in der Lage, aus unseren bis 
jetz t sporadischen einschlägigen Erfahrungen 
praktische K onsequenzen für die Betriebsfüh­
rung oder die Unfallversicherung zu ziehen. Es 
b leibt uns deshalb nur eine Konsequenz übrig: 
Die Betriebe sowohl w ie die Berufsgenossen­
schaften sollten ihr In teresse an der T iefenpsy­
chologie und der Psychotherapie anmelden, da­
m it w ir im besonderen Gebiet der U nfallkunde 
die erforderliche K larheit erlangen, um  des 
arbeitenden M enschen willen, um der Gerech­
tigkeit unserer U rteile und unserer V erantw or­
tung willen.

A u s s p r a c h e :
Herr Lesser: Ich danke H errn Dr. Kühnei für 
seine sehr in teressanten  A usführungen. W ir 
haben daraus alle gesehen, vor welchen Pro­

blem en w ir stehen, mit denen die m eisten von 
uns sich totsicher in ihrem  Leben noch nicht be­
schäftigt haben, und ich möchte den Anruf von 
H errn Dr. Kühnei auch gern w eitergeben, daß 
w ir h ierfür auf diesem besonderen Gebiet der 
Forschung M aterial heranschaffen. Ein Punkt, 
der nur ganz kurz angedeutet ist, kann für uns 
eine ganz große Rolle spielen, und Sie w erden auf 
unserer nächsten Tagung noch m ehr darüber 
hören: Der Einsatz von sozialen Betriebshelfern, 
von Menschen, die uns auf seelischem Gebiet 
helfen, wozu w ir m angels V orbildung nicht in 
der Lage sind.

W ie denkt sich H err Dr. Kühnei die Zusam­
m enarbeit zwischen den Berufsgenossenschaften 
und seinem  Institut, um zu erreichen, daß solche 
M ehrunfäller einmal daraufhin untersucht w er­
den können, ob vielleicht derartige neurotische 
Störungen vorliegen, von denen H err Dr. Küh­
nei gesprochen hat?

Herr Dr. Kühnei: Zu dieser Frage muß ich ein 
trauriges Resümee ziehen. W ie ich schilderte, ist 
das H erausfinden tiefenpsychologischer Zusam­
m enhänge mit einem  langen ärztlichen Zeitauf­
w and verbunden. M an müßte also, um größere 
Serien, und  das w ürde erforderlich sein, um 
überhaupt eine Sicherheit zu den Konsequenzen 
zu haben, diesen Zeitaufwand le/H en können. 
Dieses w äre nur möglich, wenn, man « n e  en t­
sprechende Zahl von M itarbeit^®  h ä ü O d ie  in 
den Belangen entsprechend q^salult «jCid i i ^ r -  
m iert sind. Das w ären also Psycflm herajSu- 
tiker. W ir haben eine g esch ich tlich  ZeiUWmter 
uns, die psychotherapeutisch u iJ^undtavW var, 
und so finden wir bei i(ng j e t ^ c in e  IdÄre und 
sind gezwungen, erst jn^d iesarae it e ß p n  Nach­
wuchs herauszubilds^i. W ^R sychc^berapeu ten  
kennen uns wie ei<i£ Gild£\W ie R evisions­
Ingenieure aucht (ujvd m lM töiinA t' uns zahlen­
mäßig überblickfei)-."Dabe^ergil^Mich, daß in Ge­
sam tdeutschland '— W gst im © b s t — zur Zeit 
200 in vollem"€mnqjßfychon\$isch ausgebildete 
vorhanderAe&nd, so wßß mjwa sie mit solchen Auf­
gaben betrOTen kSirinte.fWelleicht erinnern Sie 
sich, daß^inm al nie gr^ftp Frage w ar — das geht 
auf SiqPKind F(g>ud zysjrck — , ob man Psycholo­
gie Laiei^macheij-Sönne. Dazu gehören für 
unS'^fcuch S^|dente<Ef soweit sie nicht M ediziner 
sind. Diesfe^OO aiis^ebildeten setzen sich zusam ­
men au^JSO Äj^fen und 100 Laien. Nach diesem 
Resümee*erlmäbe ich mir, nun noch zu der Frage 
Stellung zu nefemen. Der Bedarf an psychothera­
peutischer Hilfe ist unerhöht groß, d. h., diese 
200 w erden überschwem mt vom Wunsch, Be­
handlung zu finden, und innerhalb dieses Stro­
mes ist die Frage, w ie w eit Unfall neurotisch be­
dingt sein kann. Im allgem einen beschäftigt sich 
die Psychotherapie mit Neurose, wie sie im 
Leben sind: wie A ngst und Zwang. Die Tatsache, 
daß der Unfall ebenfalls in dieser Reihe ein echt 
neurotisches Sympton sein kann, ist wenig be­
kannt. Man m üßte also in diese Frage A rbeit 
hineinstecken, und das ist schwer zu fordern. Da 
die neurotische N ot in der Bevölkerung sehr
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groß ist, w erden die Psychotherapeuten in in ten­
siver W eise und, seien w ir in diesem  Punkt 
offen, in finanziell gesicherter W eise bean­
sprucht. W ürde man nun eine solche Frage an 
die Psychotherapeuten heranbringen, so m üßten 
sie Zeit m obilisieren. Sie w ürden das ohne Geld 
tun, aber man kann von keinem  M enschen v e r­
langen, daß er seine Existenz für eine w issen­
schaftliche Frage opfert. Es w äre also die Auf­
gabe, w enn man so etw as wünscht, daß man sich 
mit Instituten in V erbindung setzt, wo man so 
etw as findet, und deren gibt es einige. Das best­
organisierte Institut ist das Berliner Institut für 
Psychotherapie. Dann gibt es eins in Stuttgart. 
Dann gibt es ein Institut in M ünchen und eine 
klinische Abteilung an den U niversitäten Tübin­
gen und Heidelberg, und es gibt die im Aufbau 
befindliche Klinik Rasemühle bei Göttingen. 
Man könnte sich nun in allen Fällen mit diesen 
Instituten in V erbindung setzen. Dabei muß man 
aber eine besondere Frage stellen, denn wenn 
die Frage nicht präzise gestellt wird, so w ird 
eine allgem eine Frage getan, die allgem eine 
Psychologie ist und die Frage nicht voll bean t­
w ortet. M it diesen Instituten kann man in V er­
bindung treten. Der Sinn fneine^V ortrages w ar 
der, zu zeigen, so etw as gibt e£ /und  w üi man 
überhaupt in diese schförerigfiT imGirmensch- 
lichen Beziehungen ein£refen,«^Jfch cßfür in te r­
essieren, so kann man nur in  V ei^J^dung mit 
diesen Instituten tu n .Ä a t  mgri e ß s n  solchen 
Fall, so schicke man ihn hin^wid s#3le eine p rä ­
zise Frage. W ir sindtftichU^erärg^jt, wenn man 
uns eine solche Fracj^stell^^eni/tjK e bekomm en 
wir von allen anc^gjen äifent^Ören Instituten, 
der L andesversicl|eT ungs^istalij den K ranken­
kassen usw. gestern! Ic h ^ ü rd ^ f ls o  vorschlagen, 
wenn geeignete Falle ^mThanÄ^n sind, sie unter 
Hinweis auf d i^ F ra a e s te lltiä g  einem solchen 
Institut zuzusejWen. Bie Ko^fenfrage w ird sich 
dann automat|£gfi rejf&n.
Herr Lesser: Qfifie pS^ht J j e r r  Dr. Kühnei zu 
den soziaIeifr»^trieL<melKepi?

Herr Dr. Kühnei: ̂ Im  Psychotherapeut zu sein, 
d. h., um tföenpÄ fholögische Zusam m enhänge 
durchs ch affen zCj^cqrißtn, braucht man eine 
speziell«^W usbiC3ung(^)as ist nicht nur Aus- 
bildung'f^fflte ari der J/rijLversität, im Rahmen des 
Instituts der Tj^rvers^tät, geboten w erden kann, 
das ist auch facht elbe Ausbildung, wie sie an 
der U niversität im Rahmen der M edizin geboten 
w erden kann, sondern die ganze Psychotherapie 
hat sich entwickelt aus einem Arbeitsbereich, 
das außerhalb der U niversitätssphäre liegt und 
ist auch heute noch in Deutschland außerhalb der 
U niversitätssphäre. Das Ausland, das in der 
Zwischenzeit sehr viel gute, bestgeform te deut­
sche Kräfte — denn die Psychologie ist ein deut­
sches Kind und ist ein deutscher geistiger Ex­
portartikel —■ an sich zog, hat inzwischen die 
Psychologie in einem sehr erheblichen Grade in 
das U niversitätsbereich genommen, so daß man 
in England und A m erika von jedem  Psychiater 
verlangt, daß er tiefenpsychologisch ausgebildet 
ist. Ich sagte ja, daß ich keine unm ittelbare Be­

triebskenntnis habe, w enn ich mir vorstelle, was 
als Betriebspsychologe und als sozialer Be­
triebsfürsorger bei Ihnen ist, so sind das ausge­
bildete Kräfte im Rahmen der praktischen Psy­
chologie. A ber soviel ich weiß, gibt es bis auf die 
Versuche, die Kellner in W ürttem berg  gemacht 
hat, b isher nichts, wo diese Psychologie in die 
Betriebe hineingegangen ist. Ich w ürde der M ei­
nung sein, w enn w ir dort hineingehen, w enn w ir 
Tiefenpsychologie beanspruchen, daß das zu­
nächst einmal nur eben Versuche sind und es 
nicht möglich ist, daß nach ein, zwei oder drei 
aufgeklärten Fällen man un ter Um ständen dar­
aus schon eine Konsequenz ziehen kann. W enn 
Sie tiefenpsychologisch ausgebildete Kräfte 
haben wollen, dann m üssen Sie sich an das Ber­
liner Institu t für Tiefenpsychologie w enden. Das 
könnte Ihnen solche Kräfte nachweisen.

Herr Dr.-Ing. Kremer: H err Dr. Kühnei hat 
uns vorher gesagt: „Ich w ollte Ihnen besonders 
zeigen, daß es so etw as gibt." W ir Revisions­
ingenieure sind ihm dankbar, daß er uns in 
einem  sehr in teressanten  V ortrag  so große Pro­
blem e aufgezeigt hat; aber w ir m üssen uns 
fragen: W as fangen w ir mit dem, was w ir gehört 
haben, an? W ie können w ir dieses in unserem  
Beruf ausw erten, und was machen w ir als Inge­
nieure, die w ir für die Sicherheit im Betriebe zu 
sorgen haben, damit? W ir w issen ja, daß ein 
verhältnism äßig k leiner Teil der Unfälle auf 
M ängel an M aschinen zurückzuführen ist. Die 
Ursache der anderen Unfälle liegt im M enschen. 
U ndh ierg ib t es bekanntlich drei Unfallursachen: 
„Ich habe es nicht gewußt", „Ich habe es nicht 
gesehen", „Ich habe es nicht bedacht". Nach dem 
V ortrag des H errn Professor Dr. Hische m üssen 
w ir das ergänzen. Neben diesen dreien ganz p ri­
m itiven Ursachen, die ursächlich im M enschen 
und im Betrieb liegen, kom mt die Ursache im 
Lebens-Raum, der den A rbeiter so beeinflussen 
kann, daß er im Betrieb den G efahren nicht ge­
wachsen ist und ihnen unterliegt. Können w ir 
als Revisionsingenieure daran etw as machen? 
Ich glaube, es ist vorw iegend Aufgabe anderer 
Kreise, sich hierm it zu befassen. Besonders ist 
es, w ie Professor Dr. Hische ausführte, der 
Fabrikant selbst, der sich um den Lebens-Raum 
küm m ern muß. Für uns Ingenieure en tsteh t aber 
die Frage: sollen w ir uns auf die U nfallver­
hütung allein beschränken oder ist es nicht auch 
unsere Aufgabe — besonders der Sicherheits­
ingenieure —- uns allgem ein um die O rdnung im 
Betrieb, um die B estgestaltung der Arbeit, ja 
auch um die A usstattung der A rbeits- und Auf­
enthaltsräum e zu kümmern. Denn auch h ier­
durch w ird die Unfallbereitschaft, aber auch die 
Unfallhäufigkeit, s ta rk  beeinflußt. W ir Inge­
nieure m üssen vor allem dafür sorgen, daß ein 
V ersagen des A rbeiters durch den Einfluß seines 
Lebens-Raumes sich im Betrieb nicht schwer aus­
w irken kann. W ir w issen aber nicht, wo und 
w ann der einzelne A rbeiter versagt. Deshalb 
bleibt uns aus den beiden sehr in teressanten  
V orträgen die große Pflicht, alles das, was w ir 
bisher als unsere Aufgabe angesehen haben,
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zu in tensivieren, unsere psychologische Unfall­
verhü tung  zu verstärken  und den A rbeiter an­
zuregen, immer auf die U nfallgefahren zu achten. 
Die übrigen großen Problem e der Tiefenpsycho­
logie gehen m eines Erachtens über unseren Auf­
gabenkreis hinaus und gehören in andere 
Kreise, die sich m ehr mit dem außerbetrieblichen 
Leben des A rbeiters befassen müssen.

Herr Professor Dr. Hische: Im Anschluß an den 
von H errn Dr. K rem er aufgew orfenen Fragen­
kom plex möchte ich zwei Punkte kurz erörtern.

1. An erster Stelle handelt es sich um die 
Frage der N otw endigkeit und M öglichkeit der 
Einbeziehung des Lebens-Raumes in die A rbeit 
des Revisions-Ingenieurs.

M it vo ller Absicht habe ich — über die bis­
her geübte Beschränkung auf den Arbeits-Raum  
h inausgehend — den Lebens-Raum als Ursachen­
quelle von Unfällen in meinem V ortrage behan­
delt. Der Grund dafür liegt darin, daß die Unfall­
verhütung im w esentlichen bei den Unfallgefah­
ren einsetzt, „mit denen m an rechnen muß", also 
bei den „kalkulierbaren Unfällen", viel größere 
Sorge uns aber d iejen igen  Unfälle machen, mit 
denen w ir nicht „rechnen", die „nicht ka lku lier­
bar" sind. Es kom m t also sehr darauf an, gerade 
die Ursachen der letz teren  zu finden. Dabei kann 
es keinem  Zweifel unterliegen, daß diese zu 
einem  erheblichen Teil außerhalb des A rbeits­
Raumes im Lebens-Raum oder besser in un­
zweckm äßiger G estaltung des Lebens-Raumes 
zu suchen sind; denn kein Mensch existiert in 
dem psychophysischen Zustandsbild, das er uns 
jew eilig  bietet, nur aus sich selbst oder aus sich 
allein, sondern nur im W irkungs-Zusam m en- 
hange m it anderen Faktoren, insbesondere den 
U m w eltfaktoren, w ie sie durch die soziologi­
schen Bedingtheiten, die kollektiven Einw irkun­
gen und  die zeitlichen oder epochalen Einflüsse 
gegeben sind. W ir dürfen nicht vergessen, daß 
im Lebens-Raum eine Fülle von V orgängen auf­
tre ten  kann (siehe Vortrag), die seelisch-geistig­
körperlich „verkraftet" w erden müssen, die 
psychophysische Leistungsfähigkeit herabm in 
dem  und dam it gleichzeitig die Unfall-Affinität 
erhöhen. M. E. muß daher der Revisionsinge- 
neur die Lebens-Raum-Frage in seine A rbeit ein­
beziehen.

Dabei erhebt sich, w ie ich von vornherein  zu­
gestehe, die sehr schwierige Frage, welche Fak­
toren des Lebens-Raumes eine Förderung der 
U nfallgefahr bedeuten und wie sie zu finden 
sind. M öglichkeiten in dieser Hinsicht sehe ich 
in der Zusam m enarbeit des Revisionsingenieurs 
mit dem Sozialingenieur oder dem Sozialrefe­
ren ten  des jew eiligen Betriebes. Letztere 
haben die Pflicht, sich mit dem Lebens-Raum der 
Belegschaftsm itglieder und seiner G estaltung zu 
beschäftigen, und bedeuten für den Revisions­
ingenieur, der ja die Lebens-Raum-Bedingungen 
nicht in jedem  Falle selbst untersuchen kann, 
eine wesentliche A uskunfts- und Beratungs­
stelle. In gleichem Zusam m enhange kann sich

die Zusam m enarbeit m it Sozialhelferinnen des 
Betriebes und mit Sozialfürsorgerinnen frucht­
bar gestalten, da ja  gerade ihnen die Interna der 
Lebens-Raum-Führung gut bekannt zu sein 
pflegen.

W enn auch die Berücksichtigung des Lebens­
Raumes naturgem äß kaum  oder nicht statistisch 
„greifbare" Ergebnisse zur Folge haben kann, 
so ist doch sicher, daß bei günstiger Gestaltung 
des Lebens-Raumes die Unfall-Affinität geringer 
sein w ird als bei ungünstiger.

2. An zweiter Stelle kann ich —- gerade in be­
zug auf die U nfallverhütung — nicht dringend 
genug den Fragenkom plex betonen, den ich 
un ter dem Begriff Bestgestaltung des V erhält­
nisses zwischen Mensch und A rbeit oder kurz 
A rbeits-B estgestaltung in meinem V ortrag zu­
samm engefaßt habe. H ier liegt ein sehr viel kon­
k re te re r A nsatzpunkt für Unfallschutz und Un­
fallverhütung, insbesondere dann, w enn die 
A rbeits-B estgestaltung nicht nur un ter dem Ge­
sichtswinkel der Technik, sondern zugleich 
unter dem des arbeitenden M enschen erfolgt. 
Relativ einfach und günstig liegen die V erhält­
nisse, was den Unfall anbelangt, hinsichtlich des 
W erkzeuges (und auch des einfachen A rbeits­
hilfsmittels). Immerhin könnten die Unfallmög­
lichkeiten auch in diesem Bereich eine w eitere 
Herabsetzung erfahren, w enn zu der gegebenen 
Norm ung des A rbeitsgerätes eine Normung der 
richtigen Handhabung des A rbeitsgerätes treten  
würde.

Ganz besonders aber gilt der Grundsatz, der 
sich in dieser Forderung ausdrückt, für die Be­
dienung von Maschinen, also die H andhabung 
von M aschinenelementen. Die K onstruktion der 
Maschine als solcher kann zwar völlig einw and­
frei sein, aber hinsichtlich der Elemente, die 
ihrer Bedienung dienen, die hinreichende Be­
rücksichtigung des arbeitenden M enschen ve r­
missen lassen und dadurch die Unfallgefahr stei­
gern. (Die alte Stanze z. B. w ar technisch voll­
kommen bis zu dem Vorgänge, der dem arbei­
tenden M enschen verblieb, nämlich dem Ein­
legen der Blechplatte. M an machte also technisch 
vor der eigentlichen Unfallzone halt.) Diesen 
Punkt aber gilt es im Interesse der U nfallver­
hütung zu überw inden, und zwar um so m e h r ,  
als es, w ie schon angedeutet, auch heute noch 
eine große Zahl von Fällen gibt, in denen Be­
dienungselem ente im Hinblick auf den Bediener 
unzweckmäßig und damit unfallfördernd kon­
stru iert oder angebracht sind.

Das, was ich un ter Arbeits-Bestgestaltung 
verstehe, beschränkt sich aber nicht nur auf die 
Maschine. Gem eint ist m it ihr nicht m ehr und 
nicht w eniger als die organisatorische und tech­
nische Gesam t-Gestaltung des jew eiligen A r­
beitsprozesses. Immer w ieder begegnet man 
hier unfallfördernden Unzweckmäßigkeiten. Die 
k o n s e q u e n t e  H erstellung und Sicherung 
des logischen Flusses der A rbeit durch Raum. 
Zeit und Dinge (Arbeitsplatz usw.) w ürde mit
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Sicherheit zu einer Verm eidung von Unfallmög­
lichkeiten und damit der Unfälle selbst führen').

3. W enn der „nicht kalkulierbare" Unfall 
somit seine W urzel w eitgehend in M ängeln der 
Lebensraum gestaltung und ebenso in m angeln­
der Bestgestaltung des V erhältnisses zwischen 
Mensch und A rbeit hat, so w ird es eine unfrag­
liche Erleichterung Ihrer A rbeit bedeuten, wenn 
Sie auch diese beiden A ufgabengebiete in den 
Umkreis Ihrer Betrachtung einbeziehen. D arüber 
w ürde sich niem and m ehr freuen als ich.
Herr Ministerialrat Deutschbein: Das W enige, 
was ich zu den A usführungen des V ortragenden 
zu sagen habe, läßt sich mit dem Dichterwort 
„Leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch 
hart im Raume stoßen sich die Sachen" aus­
drücken. W as H err Professor Dr. Hische hinsicht­
lich der A rbeitsplatzbestgestaltung und h in­
sichtlich der Beziehungen zur Refa.-Arbeit sagte, 
w ird jeder von uns, der im Arbeitsschutz als 
Aufsichtsbeam ter tätig  ist, wohl unterschreiben 
können. Ich glaube, den m eisten von Ihnen wird 
es so gehen wie mir, daß w ir bedauern, aus Zeit­
mangel, gelegentlich auch aus M angel en tspre­
chender gesetzlicher oder sonstiger Vorschriften 
nicht in der Lage zu sein, uns der Förderung der 
A rbeitsplatzbestgestaltung und der Refa.-Arbeit 
so widm en zu können, wie man es wünscht. Da­
gegen im ersten  Punkt, nämlich was den Lebens­
Raum anbelangt, sehe ich Schwierigkeiten, die 
mir zunächst eigentlich kaum  lösbar erscheinen. 
Es bleibt trotzdem  außerordentlich verd ienst­
voll, diese Frage angeschnitten zu haben. W enn 
ich die A usführungen aber recht verstanden 
habe, dann ist es so, daß sich die Disposition für 
eine Unfallanfälligkeit ergibt entw eder aus dem 
Lebens-Raum oder aus der Tiefenpsychologie, 
w ie sie uns H err Dr. Kühnei versucht hat dar­

zulegen. W enn ich w eiter recht verstanden  habe, 
dann ist es so, daß die M öglichkeit e iner Dis­
position, die aus diesen beiden Ursachenquellen 
kommt, für eine lange Zeit oder beinahe für 
dauernd gegeben sein kann, daß ihr E intritt aber 
durchaus zeitbedingt ist und daß m an ja  nie den 
Zeitpunkt kennt, w ann sie einsetzt und ob sie 
überhaupt eingesetzt hat. Ich möchte es zu­
nächst auch für einen Sicherheitsingenieur und 
den sozialen Betriebshelfer oder für eine der­
artige H ilfsperson als eine fast unlösbare Auf­
gabe ansehen, aus den w echselnden V oraus­
setzungen des Lebens-Raumes eine Unfallhäufig­
keit zu verhindern, auch w enn er den Lebens­
Raum des A rbeiters oder der A rbeiterin  sehr 
viel besser kennt als ihn ein Aufsichtsbeam ter 
kennen kann, der nur für kürzere Zeit in den Be­
trieb kommt. W enn man sich dieser Aufgabe 
widm en will, muß man immer im A uge behal­
ten, ob und w iew eit und auf welchem W ege w ir 
praktische Lösungen finden können. Die theo ­
retischen Darlegungen w aren sehr w ertvoll und 
dankensw ert; aber w ir m üssen uns darüber k lar 
werden, ob und welche praktischen Folgerungen 
daraus gezogen w erden können, d. h. das alte 
Problem zu überw inden, das ich mit m einen Ein­
gangsw orten andeutete: „Leicht beieinander
w ohnen die G edanken . . Wi e  w ir es verm ei­
den, daß sich die Sachen hart im Raume stoßen, 
w ir wirklich praktische Ergebnisse erreichen, 
das will ich offen eingestehen, das sehe ich lei­
der nach der heutigen Erörterung bisher noch 
nicht, und ich wünsche, daß spätere Tagungen, 
die sich mit diesen Fragen beschäftigen, zu 
einem Ergebnis in dieser Richtung kommen 
möchten.

*) N äheres siehe Hische, A rbeitspsychologie. H annover 
1950. — V erlag  W eidem ann, H annover.

Einführung zu den Vormittags-Veranstaltungen des 2. Tagungstages
Dipl.-Ing. Fritz Lesser, Papierm acher-B erufsgenossenschaft, Bergisch Gladbach, Schützheider W eg 13

Die V orträge des gestrigen Tages haben uns 
zunächst Fingerzeige gegeben, in welchem Um­
fange unsere Filme, unsere V orträge und unser 
sonstiges M aterial auf die Seele der Menschen 
einw irken, die w ir zu betreuen haben. Sie haben 
dann auch einen Teil des M aterials gesehen, das 
uns als H andw erkszeug dabei dienen kann. 
Einen w eiteren Teil dieses M aterials können 
Sie teils in Form eines Films, teils in Form der 
A usstellung h ier sehen. Dieses Handw erkszeug 
brauchen w ir notwendig. A ber die Frage ist, 
wie entsteht denn dieses H andw erkszeug? Da 
läßt sich nicht leugnen, daß eine Unsumme von 
A rbeit von Technischen Aufsichtsbeam ten in 
diesem M aterial steckt. Man braucht also viel 
M ühe und viel Zeit, um D erartiges schaffen zu 
können. Und nun ist ja allgemein die Klage: Wo 
sollen w ir die Zeit hernehm en? Daß die Sache 
in verschiedenen Berufsgenossenschaften schon 
recht glücklich gelöst ist, w ar an dem zu sehen, 
was uns gestern aufgezeigt wurde. Der Film

über die Baukreissäge ist von e i n e m  H errn 
geschaffen worden, von H errn Stork, der die 
Aufnahm en gemacht hat, w ie auch all die übrige 
Arbeit, die dam it verbunden ist. Ich habe selbst 
genug gefilmt, um das zu w ürdigen, was der 
Kollege Stork auf diesem  G ebiete geleistet hat. 
A ber Kollege Stork ist zur Zeit noch fast allein 
auf w eiter Flur. Einige w eitere  H erren haben 
bereits mit Selbst-Filmen begonnen. A ber es 
muß beinahe eine Selbstverständlichkeit in den 
Berufsgenossenschaften werden, daß derartige 
A rbeit geleistet wird. W er da glaubt, ein tüchti­
ger Technischer Aufsichtsbeam ter brauche nichts 
w eiter als möglichst viele Revisionen zu machen 
— w ir haben solche „Henneckes" un ter uns — , 
der ist schwer im Irrtum. Diese A rbeit ist zwar 
auch unbedingt nötig, aber sie ist nicht das ein­
zig W ichtige. W ir haben für einen tüchtigen 
Aufsichtsbeam ten eine solche Fülle von Auf­
gaben, daß die Revision nur e i n e  wichtige 
Aufgabe un ter vielen anderen ist, w ie z. B. die
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Schaffung von M erkblättern, H erstellung von 
Filmen, literarische Betätigung, Entwürfe zu Un­
fallverhütungsbildern, Schulung von U nfallver­
trauensleuten, Teilnahm e an hochstehenden 
wissenschaftlichen V eranstaltungen, z. B. der 
M arburger Tagung des VDI., bei der nur zwei 
H erren ans unserem  Kreise anw esend waren, 
und so haben w ir noch eine ganze Anzahl von 
Sachen, die erledigt w erden müssen. Aber w oher 
die Zeit dafür nehmen? Die erste V oraussetzung 
ist natürlich die, daß die Personalbesetzung des 
Technischen Aufsichtsdienstes ausreicht. Es gibt 
kaum  eine Berufsgenossenschaft, die g e n u g  
Technische A ufsichtsbeam te hat. W ir müssen 
sehen, daß hochqualifizierte Aufsichtsbeam te in 
ausreichender Zahl da sind. Jede Berufsgenos­
senschaft sollte m indestens einen, möglichst 
aber m ehrere H erren zur V erfügung haben, die 
m an kurz und gut als Beamte zur besonderen 
V erw endung betrachten könnte. Selbstverständ­
lich sollte ein Technischer A ufsichtsbeam ter mit 
den nötigen Bürokräften ausgestattet sein. Ich 
glaube, daß ich das in einem  Aufsatz, der in der 
„Berufsgenossenschaft" erschien, deutlich genug 
herausgestellt habe. Das ist aber nur eine M ög­
lichkeit.

Die zweite, und das ist die entscheidende 
M öglichkeit, m it der w ir uns heute befassen w ol­
len: Ganz besonders wichtig ist es, die Klein­
arbeit sow eit w ie irgend möglich in die Betriebe 
zu verlagern. Es m üssen da Leute sein, die

erstens V erständnis für diese A rbeit haben, die 
zweitens die nötigen K enntnisse haben und 
denen man drittens das Handw erkszeug in die 
Hand drücken kann, das sie brauchen, um die 
A rbeit in den Betrieben fortzusetzen. Die ein­
zige M öglichkeit, diese Forderungen zu erfüllen, 
sehe ich darin, daß w ir bereits in unserem  gan­
zen Bildungswesen anfangen, G rundlagen zu 
legen für die spätere A rbeit der Ingenieure in 
den Betrieben, die uns die K leinarbeit abneh­
m en sollen, die w ir los w erden müssen, wenn 
w ir all diese Sonderaufgaben erfüllen wollen, 
die ich kurz skizziert habe, und über die v ie l­
leicht nachher noch w eiter zu reden sein wird. 
W enn uns das glückt, dann haben wir die Zeit, 
um das zu tun, was getan w erden muß. Die 
h ö h e r e n  Aufgaben sind diejenigen Auf­
gaben, für die hochqualifizierte Technische Auf­
sichtsbeam te tatsächlich da sind. Es ist ein Jam ­
mer, w enn ein Dipl.-Ingenieur nachher in seiner 
Genossenschaft m ißbraucht wird, indem er V er­
bandpäckchen zählen muß. Von diesem Raubbau 
an Kräften müssen w ir herunter. Das, hoffe ich, 
ist zu erreichen, w enn w ir auch an die geeigne­
ten Stellen diese Ideen herantragen  und dafür 
sorgen, daß schon im Schulwesen dabei ange­
fangen wird, diese G rundlagen zu bilden.

Zunächst w ird H err Dr. Seffers, der Regie­
rungs- und G ew erbeschulrat in Lüneburg ist 
und auf allerhand Erfahrungen zurückblicken 
kann, uns seine Ideen auseinandersetzen.

Einschaltung der Berufs- und Fachschulen in die Bestrebungen zur Verhütung
von Arbeitsunfällen

R egierungs- und G ew erbeschulrat Dr. phil. Karl Seffers, Lüneburg, R egierungsgebäude

A us der E rkenntn is heraus, daß es besonders w ir­
kungsvoll ist, das G edankengut über U nfallverhütung 
m öglichst früh an den M enschen heranzubringen , w erden  
Ü berlegungen darüber angestellt, auf welche W eise vor 
allem  die berufsb ildenden  Schulen in d ie  B estrebungen zur 
V erhü tung  von  A rbeitsunfä llen  eingeschaltet w erden  kön­
nen. D abei w ird  davon ausgegangen, daß bere its  seit 
Jah ren  zahlreiche Sozialingenieure m it diesen Schulen e r ­
folgreich Zusam m enarbeiten, und  vorgeschlagen, in diese 
Z usam m enarbeit auch die en ts tandenen  Facharbeits­
gem einschaften der L ehrkräfte innerhalb  der R egierungs­
bezirke einzubeziehen und einen „A rbeitsausschuß" einzu­
richten, der als L eitstelle für die Z usam m enarbeit der 
Z entra lste lle  für U nfallverhü tung  d ienen soll m it 1. dem  
In s titu t für Film und Bild in W issenschaft und  Unterricht,
2, den  Landes- und  K reis'bildstellen, 3. den L ehrerzeit­
schriften und 4. den Schülerzeitschriften. G efordert w ird 
ferner, daß schon die S tud ierenden  der Pädagogischen 
H ochschulen m it den  G edanken  über U nfallverhü tung  und 
den m ethodischen M itteln  zur A ufklärung der Ju g en d ­
lichen über Unfallgefaihren v e rtra u t gem acht w erden.

Der V erein  Deutscher Revisions-Ingenieure 
betrachtet die Erarbeitung technisch-wissen­
schaftlicher M ethoden zur V erhütung von 
A rbeitsunfällen und Berufskrankheiten als seine 
wesentliche Aufgabe und kommt damit ebenso 
wie die Zentralstelle  für U nfallverhütung w eit­
gehend öffentlichen Interessen entgegen. Aus 
der Erkenntnis heraus, daß es von wesentlicher 
Bedeutung und besonderer W irkung ist, wenn

das G edankengut über U nfallverhütung mög­
lichst früh an den M enschen herangebracht wird, 
lag es nahe, Betrachtungen und Überlegungen 
darüber anzustellen, auf welche W eise alle Schu­
len, vor allem aber die berufsbildenden Schulen, 
in die Bestrebungen zur V erhütung von A rbeits­
unfällen eingeschaltet w erden können.

Ein kluger und erfahrener Schulmann hat 
einmal gesagt, daß Pädagogik Optimismus sei. 
Er ha t damit sagen wollen, daß es immer etwas 
gew agt sei, für den Erfolg einer Erziehungs­
arbeit zu garantieren. W ie alle Schlagworte, so 
stellt auch das Schlagwort „Pädagogik ist Opti­
mismus" eine Übertreibung dar. Gott sei Dank, 
daß es so ist. Alle reiferen M enschen — von den 
ganz hoffnungslosen Fällen abgesehen — w er­
den feststellen, daß die erzieherischen Einflüsse, 
welche auf sie besonders in jüngeren Jahren  aus­
geübt w orden sind, ihnen einen Stempel aufge­
drückt haben. Fest steht aber, daß bei allen er­
zieherischen M aßnahm en von ganz ausschlag­
gebender Bedeutung ist, ob es einem Lehrer oder 
Erzieher gelingt, junge M enschen für eine Idee 
oder für eine Sache zu interessieren. Darauf wird 
man auch bei der Erziehung zur U nfallver­
hütung nicht verzichten können.
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Nun glaube ich, daß Gedanken über Unfall­
verhütung in durchaus fesselnder W eise den 
Jugendlichen nahe gebracht w erden können, 
und ich glaube auch, daß die Lehrkräfte der Be­
rufs- und Fachschulen dazu berufen und im­
stande sind, w enn ihnen das erforderliche M ate­
rial zur Verfügung gestellt wird. Diese Lehr­
kräfte müssen, w enn sie die A nstellungsfähig­
keit erw erben wollen, neben ihrer pädagogi­
schen Ausbildung eine A usbildung als Inge­
nieur, Handw erker, Landwirt usw. nachweisen. 
Sie kennen also aus der Zeit ihrer praktischen 
Ausbildung oder ih rer Tätigkeit in der Praxis 
die Gefahren, die auf uns lauern, wenn wir beim 
H antieren mit W erkzeugen, beim A rbeiten an 
Maschinen, auf Baustellen und Fabrikhöfen es 
an der notw endigen Vorsicht fehlen lassen. Es 
liegt also auf der Hand, daß diese Lehrkräfte 
schon von sich aus bei ihrem  rein lehrplanm äßi­
gen Unterricht über die Sozialversicherungen, 
über A rbeitstechniken, bei den V orführungen in 
den D em onstrationsw erkstätten der Schulen 
reichlich G elegenheit haben, über U nfallver­
hütung zu sprechen. Und sie tun das auch. Ob 
das nun immer in in teressan ter und packender 
W eise geschieht, das hängt von der betreffen­
den Lehrkraft ab.

Es kommt hinzu, daß in allen den Fällen, in 
welchen die Schüler selbst bei der A rbeit einen 
Unfall erleiden, sich z. B. einen Arm brechen, das 
Aussprechen über die Ursachen dieses speziel­
len Unfalls in einer Klasse ganz besonderen er­
zieherischen W ert hat, wenn zugleich darauf 
eingegangen wird, wie d ieser Unfall hä tte  v e r­
mieden w erden können. Diese G elegenheiten 
sind öfter gegeben, als man zunächst annimmt, 
vor allen D ingen dann, wenn die jungen Leute 
aufgefordert worden sind, solche Arbeitsunfälle, 
die sich vor ihren Augen abgespielt haben, in 
der Schule zur Aussprache zu stellen.

Viele Revisionsingenieure haben schon 
lange in durchaus zweckmäßiger W eise mit den 
berufsbildenden Schulen zusam m engearbeitet 
und persönliche Beziehungen mit den Fachleh­
rern ihrer Sparte unterhalten. Es w ird ihnen 
dabei nicht entgangen sein, w ie dankbar ihnen 
diese Schulen und ihre Lehrkräfte sind, w enn sie 
mit M aterial versorgt und die Revisionsinge­
nieure zu den V orträgen eingeladen werden, die 
sie z. B. vor den Innungen, den Gewerkschaften 
und sonstigen O rganisationen halten. Ich möchte 
die M itglieder des V ereins Deutscher Revisions­
Ingenieure herzlich bitten, soweit w ie irgend 
möglich, davon Gebrauch zu machen.

Um nun das Zusam m enarbeiten mit den 
Fachlehrern an den berufsbildenden Schulen 
wesentlich zu erleichtern und den W irkungs­
grad dieser Zusam m enarbeit zu erhöhen, darf ich 
auf folgendes hinweisen. Im gesam ten Bundes­
gebiet haben die Lehrkräfte an den berufsbilden­
den Schulen Facharbeitsgem einschaften gebildet. 
Es bestehen Facharbeitsgem einschaften für M e­
tallgew erbe, für Elektriker, für M aurer, Zimme­
rer und Dachdecker, für das Holzgewerbe, für das 
N ahrungsm ittelgew erbe, für M aler, für H aus­

wirtschaft usw. Diese A rbeitsgem einschaften 
halten  ihre A rbeitstagungen viertel- oder halb­
jährlich innerhalb der Regierungsbezirke ab, so 
daß die M öglichkeit besteht, auf solchen Tagun­
gen mit den Lehrkräften über A ktuelles aus der 
U nfallverhütung zu sprechen und den te ilneh ­
m enden Lehrkräften neues M aterial mit dem 
entsprechenden Kom m entar zu überm itteln. Da 
ich den A nsatz an dieser Stelle für ganz beson­
ders w ertvoll halte, habe ich den VDRI. gebeten, 
seinen M itgliedern ein Verzeichnis der Anschrif­
ten zuzustellen, aus dem sich die Stellen aus­
suchen lassen, mit denen zweckmäßig in V er­
bindung zu tre ten  ist. Leider konnte ich dabei 
nicht so ins einzelne gehen, die Anschriften der 
Leiter der einzelnen Facharbeitsgem einschaften 
in jedem  Regierungs- und V erw altungsbezirk 
zu bringen. In teressenten w erden aber über die 
V orsitzenden der Landesverbände und über die 
Regierungs- und G ew erbeschulräte diese A n­
schriften leicht ausfindig machen können.

Ich bitte  mich aber recht zu verstehen: ich 
halte  nach w ie vor die A rt der Zusam m enarbeit, 
w ie der VDRI. sie jetz t pflegt, nämlich daß er die 
V erbindung mit den einzelnen Schulen sucht 
und unterhält, für so w ertvoll, daß ich es be­
dauern würde, w enn er in Zukunft davon ab­
ginge. Die V erhältn isse liegen so verschieden, 
daß man keine allgem einen Richtlinien über die 
Zusam m enarbeit der Berufsgenossenschaften 
mit den Schulen und den Lehrkräften aufstellen 
kann.

Für sehr wesentlich halte  ich ferner eine Zu­
sam m enarbeit der „Zentralstelle für U nfallver­
hütung" mit den Schriftleitungen der Zeitschrif­
ten der Lehrerverbände. Ich könnte mir das so 
denken, daß vielleicht bei dem Fachausschuß 
„Allgemeines" ein „Arbeitsausschuß" eingerich­
tet würde, der als Leitstelle für die Zusam m en­
arbeit dienen könnte, sei es, daß man diese Zeit­
schriften mit Beilagen bedient oder Aufsätze für 
den redaktionellen  Teil liefert. Ich darf an den 
berufsgenossenschaftlichen V ortragsdienst und 
den Inform ationsdienst für U nfallverhütung und 
Gesundheitsschutz der Jugend erinnern.

Auch die Schülerzeitschriften, nämlich „Der 
junge Bürger", H erausgeber Berufsschuldirektor 
Dams, Lohne in Oldenburg, und „Der Berufs­
schüler", Schriftleitung Dipl.-Landwirt Dr. Dago­
bert Dold, zu erreichen über den R. O ldenbourg 
Verlag, München 1, Schließfach 31, w ürden 
sicher dankbar sein, w enn ihnen M aterial über 
U nfallverhütung kostenlos zur V erw ertung in 
den Schülerzeitschriften zur V erfügung gestellt 
würde. In den illustrierten  Zeitschriften „Un­
fallwehr" und „Gib acht!" und in dem U nfallver­
hütungskalender ist ausgezeichnetes M aterial 
vorhanden, dem man eine w eitere V erbreitung 
wünschen möchte.

Aus dem Jahrbuch 1950 des VDRI. habe ich 
entnommen, daß der V erein  auf seiner letzten 
Jährestagung  in M arburg einen Film regisseur 
hat zu W ort kom m en lassen über die H erste l­
lung von Unfallverhütungsfilm en, w oraus h e r­
vorgeht, daß auch der VDRI. dem Einsatz des
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Films bei der U nfallverhütung besonderes Ge­
wicht beimißt. Es w ird bekannt sein, daß die 
frühere Reichsanstalt für Film und Bild in W is­
senschaft und U nterricht nunm ehr als Institu t für 
Film und Bild in M ünchen w ieder arbeitet. Sie 
ist die Zentralstelle, von der aus die Landesbild­
stellen beliefert w erden, welche w ieder als 
U nterverte iler die K reisbildstellen zur Hand 
haben.

H err Hundertmark sagte vor einem  Jah re  in 
seinem  R eferat1), daß zahlreiche gedrehte Un­
fallverhütungsfilm e durch den Krieg verloren 
gegangen seien und man heute vor der Aufgabe 
stehe, neue Filme dieser A rt zu schaffen, wobei 
angestreb t w erden müsse, daß diese Filme bes­
ser w ürden als die alten. W enn auch die M ittel 
des Instituts für Film und Bild in W issenschaft 
und U nterricht beschränkt sind und w enn auch 
die eigentliche A ufgabe dieses Instituts darin 
besteht, typische Unterrichtsfilm e zu drehen, so 
möchte ich es doch für möglich halten, daß das 
Institu t auch die V erm ittlung der von der Zen­
tra lste lle  für U nfallverhütung gesam m elten 
Filme an die Landes- und K reisbildstellen über­
nähme. Das Gleiche gilt natürlich von den Glas- 
Dias und Bildbändern.

W ahrscheinlich w ürde m ancher Revisions­
ingenieur, Technischer Aufsichtsbeam te und 
Sicherheitsingenieur, gern bereit sein, die Auf­
k lärung der Jugend über U nfallverhütung in 
Gemeinschaft mit den Schulen und den Lehrer­
organisationen noch w eit in tensiver zu betre i­
ben, w enn ihm die dazu erforderliche Zeit zur 
V erfügung stünde. Es w äre daher zu überlegen, 
ob es nicht vielleicht zweckmäßig sein könnte, 
von der Zentralstelle  für U nfallverhütung red­
nerisch und pädagogisch begabte Reise-Instruk­
toren  einzustellen, welche mit geeigneten Expe­
rim entierapparaten , mit Bildwerfern und Film­
vorführungsgeräten  ausgesta ttet wären, um zu­
nächst einmal bei den Facharbeitsgem einschaf­
ten vor den Lehrkräften der Berufs- und Fach­
schulen — vielleicht aber auch der allgem ein­
bildenden Schulen — zu sprechen. Diese Reise­
Instruktoren, bei denen natürlich die Gefahr 
vorläge, daß sie mit der Entwicklung in den Be­
trieben nicht m itkäm en, m üßten se lbstverständ­
lich über die aktuellen  Unfälle immer auf dem 
Laufenden gehalten  werden.

N un ist noch etw as zu den Bestrebungen 
über U nfallverhütung in den allgem einbilden­
den Schulen zu sagen. H ier arbeite t der „Auf­
k lärungsdienst für Jugendschutz", W iesbaden, 
mit den L ehrerorganisationen zusammen, und es 
w ird jetzt gerade w ieder eine A ktion gestartet, 
die un ter dem Leitgedanken: „Jeder junge 
Mensch ein Schwimmer — jeder Schwimmer ein 
Retter" steht. Es erscheint mir zweckmäßig, 
wenn an die K ultusm inisterien der Länder der 
Bundesrepublik von der Zentralstelle für Un­
fallverhütung herangetre ten  würde, daß schon 
die Studierenden der Pädagogischen Hoch­
schulen, auf denen der Lehrernachwuchs sowohl 
der allgem einbildenden als auch der berufs­
bildenden Schulen herangebildet wird, mit den

G edanken über Unfall Verhütung und den m etho­
dischen M itteln zur Aufklärung der Jugend­
lichen über U nfallgefahren vertrau t gemacht 
würden.

In diesem  Sinne darf ich dem VDRI. folgende 
Entschließung zur A nnahm e unterbreiten:

Der „Verein Deutscher Revisions-Inge­
nieure e. V.", die technisch-wissenschaftliche 
V ereinigung zur V erhütung von A rbeitsun­
fällen und Berufskrankheiten, hat auf seiner 
in Goslar vom 6. bis 9. Juni d. J. stattgefunde­
nen Jahrestagung beschlossen, an die Kultus­
m inisterien der Länder der Deutschen Bundes­
republik heranzutreten, um alle Schulen, die 
berufsbildenden und die allgem einbildenden, 
m ehr als bisher mit in die Bestrebungen über 
U nfallverhütung einzuschalten.

Dazu w äre erforderlich, daß
1. die Studierenden der Pädagogischen Hoch­

schulen, auf denen der Lehrernachwuchs 
sowohl der allgem einbildenden als auch 
der berufsbildenden Schulen herangebil­
det wird, mit den Gedanken der U nfallver­
hütung vertrau t gemacht wird, und

2. an die Schulaufsichtsbeamten aller Schul­
arten ein Erlaß erginge, daß die im Amte 
befindlichen Lehrkräfte auf den Lehrer­
konferenzen mit den Bestrebungen der 
Zentralstelle für U nfallverhütung bekannt 
gemacht würden.
W ir bitten, durch einen M inisterialerlaß 

auf die Bedeutung der U nfallverhütungs­
bestrebungen hinzuw eisen und die erforder­
lichen V erw altungsm aßnahm en zu treffen.

A u s s p r a c h e :
Herr Lesser: Ich danke H errn Dr. Seffers recht 
herzlich für die A usführungen und ich glaube, 
daß Sie Alle der M einung sein werden, daß der 
V orstand bestim m t keine unglückliche Hand 
gehabt hat, als er H errn Dr. Seffers um seinen 
V ortrag bat. Es sind eine ganze M enge neuer 
G edanken dabei an uns herangetragen worden. 
Ich weiß aber auch, daß verschiedenen A nw esen­
den h ier ganz gewaltig die Finger jucken, be­
kannt zu machen, was sie in dem von H errn Dr. 
Seffers jetz t auseinandergesetzten Sinne gelei­
ste t haben. W ir wissen, daß schon vieles ge­
macht wurde; aber w ir möchten keine Aufzäh­
lung der bereits geleisteten Sachen haben. W ir 
möchten lieber die Stellungnahm en zu den 
wirklich neuen Vorschlägen haben. W ir müssen 
uns darüber k lar werden, daß all das, was Herr 
Dr. Seffers vorschlägt, uns h e u t e  A rbeit macht. 
W ir m üssen uns aber auch k lar sein, daß wir 
uns eine A rbeit aufbürden, um spätere A rbeiten 
zu verm indern, und um die W irkung der bisher 
geleisteten  A rbeiten zu erhöhen. So der V or­
schlag, mit den F a c h v e r b ä n d e n  Fühlung 
zu nehmen. Er geht die H erren leitenden Tech­
nischen Aufsichtsbeam ten an. Der Vorschlag, 
eine F i 1 m s c h u  1 e einzurichten, leuchtet mir

*) VDRI.-Jahrbuch 1950, Seite 78.
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außerordentlich ein. W ir haben dabei an die 
Photoschule in Pfalzgrafenweiler, von H errn 
Knoll eingerichtet, gedacht, von der bisher nur 
sehr spärlich Gebrauch gemacht w orden ist. Ich 
möchte diese A nregung nochmals w iederholen 
und möchte vielleicht H errn Knoll bitten, sich 
durch den Kopf gehen zu lassen, ob er nicht auch 
Film kurse abhalten kann. Das ist ein Punkt, bei 
dem w ir alle noch m ehr lernen können und 
müssen. Die R e i s e - I n s t r u k t o r e n ,  die 
H err Dr. Seffers vorschlägt, w erden bestimm t 
eine kostspielige A ngelegenheit, aber auch eine 
Sache, die sich enorm lohnt. W ir m üssen uns 
darüber k lar sein, daß eine Tonfilm apparatur 
ein sehr kostbares Möbel ist. Diese kostbaren 
A pparate können natürlich nur rela tiv  wenige 
Leute haben, und die m üssen jeden Tag einge­
setzt werden. Das geht n u r  mit dem Vorschlag 
der Reise-Instruktoren. Und dieser Gedanke 
muß ganz ausführlich erw ogen werden. W ir 
haben schon viel mit Fachschulen zusam m en­
gearbeitet, aber was uns fehlt, ist eine Syste­
m atik in dieser Sache, und die hat uns H err Dr. 
Seffers, indem er uns die A dressenlisten in die 
Hand gedrückt hat, bestens gelöst, damit w ir 
wirklich alles erfassen können, wenn wir ein 
vollständiges Netz von U nfallverhütungsvor­
trägen usw. errichten wollen. Das w ären die Be­
merkungen, die ich zur Diskussion beizutragen 
hätte.
Herr Geismann: Die Bau-Berufsgenossenschaft 
W uppertal steht in ihrem Bereich schon seit 
etw a 20 Jahren  in Fühlung mit den gewerblichen 
Berufsschulen, besonders mit den größeren und 
m ittleren, die in eigenen Fachklassen den bau­
gewerblichen Nachwuchs schulen. A lljährlich 
w erden an diese Berufsschulen etw a 25 000 Un­
fallverhütungskalender verteilt, in Rundschrei­
ben w ird um die von H errn Dr. Seffers emnfoh- 
lene M itarbeit geworben. Daraus ergibt sich — 
nicht überall, aber über unser gesam tes Gebiet 
verte ilt — ein reger schriftlicher und mündlicher 
Gedankenaustausch, der sicher schon seine 
Früchte getragen hat.

Von 236 V orträgen vor m ehr als 11 000 Zu­
hörern, die unsere Technischen Aufsichtsbeam ­
ten im Jah re  1950 hielten, entfällt der größte 
Teil auf die Baufachklassen der Berufsschulen. 
Unsere U nfallverhütungsfilm e und eigens h e r­
gestellten Glasbilder sind dabei unentbehrlich. 
Bestellungen von Unfallverhütungsvorschriften, 
M erkheften, U nfallverhütungsbildern, die nach 
solchen V orträgen von besonders interessierten  
G ew erbeoberlehrern und Fachvorstehern bei 
uns eingehen, w erden kostenlos erledigt. Auf­
sätze mit Them en über die U nfallverhütung im 
Baugewerbe, die im Anschluß an die V orträge 
von den Schülern verfaßt w urden, ha t der Tech­
nische Aufsichtsbeam te häufig durchgesehen 
und dabei festgestellt, daß die W irkung doch die 
V ortragsstunde überdauert hatte. An m ehreren 
Großstadt-Berufsschulen konnten w ir — auch 
schon vor dem zweiten W eltkrieg  — in m ehr­
stündigen V orträgen, Lichtbild- und Film vor­
führungen, besonders aber in den anschließen­

den A ussprachen die Lehrkräfte zusam m en­
fassen und dam it unsere Bestrebungen w esen t­
lich vertiefen.

W ir ha tten  auch schon G elegenheit, an der 
Gew erbepädagogischen A kadem ie etw a 250 
künftigen G ew erbeoberlehrern  unsere B estre­
bungen zu erläutern. In der Folge haben w ir 
dann manche Fragen schriftlich beantw ortet. Ein 
S tudierender bat um U nterlagen, weil er für 
seine schriftliche Prüfungsarbeit das Thema 
„U nfallverhütung im Baugewerbe" gew ählt 
hatte. Nicht unerw ähnt darf bleiben, daß w ir bei 
den Staatsbauschulen das gleiche V erständnis 
finden, V orträge halten, Schriften und Bilder 
kostenlos abgeben.

Die zusätzliche A rbeit w ird von unseren 
Technischen A ufsichtsbeam ten neben ihren um ­
fangreichen sonstigen A ufgaben gern geleistet. 
W ir w erden auch w eiterhin  die von H errn  Dr. 
Seffers em pfohlene Zusam m enarbeit pflegen.

Herr Dr. Miller: Es ist gesagt w orden, man soll 
von V ergangenem  nicht sprechen. Ich möchte 
Ihnen doch kurz sagen, was w ir in Bayern auf 
diesem  Gebiet in den letzten  Jah ren  geleistet 
haben. Die Schulverw altung in München hat 
außerordentliches In teresse an der U nfallver­
hütung, am Arbeitsschutz. Die Schulverwaltung 
ist an uns herangetre ten  und es ist dann folgen­
des eingeleitet worden. Es w erden jeden  M onat 
die pädagogisch in teressan testen  Unfälle, die in 
Bayern passiert sind, an die Schulverw altung in 
M ünchen herausgegeben. Und die Schulverw al­
tung gibt sie an die Fachschulen und an die obe­
ren Klassen, wo diese Unfälle ausgew ertet und 
besprochen werden. Das Bayerische Kultus­
m inisterium  hat sich bereiterk lärt, diese M el­
dungen an die Schulen w eiterzugeben. W ir sind 
in Bayern auf großes W ohlw ollen gestoßen.
Herr Drenig: W enn man an die praktische 
Durchführung der h ier erö rterten  Pläne denkt, 
die eine w eitergehende A ufklärung über Un­
fallverhütung an den Schulen und Hochschulen 
unter V erw endung von Film und Ton zum Ziele 
haben, dann stößt man bei Berücksichtigung der 
berufsgenossenschaftlichen M öglichkeiten auf 
sehr bedeutende Schw ierigkeiten in bezug auf 
Geld, Zeit und Personal. H ier einen gangbaren 
W eg zu finden, um m it erträglichem  Zeit- und 
K ostenaufw and das gewünschte Ziel zu erre i­
chen, w ar der Anlaß zu einem  Versuch, den ich 
im vorigen Ja h r  unternahm  und der vielleicht 
rückschrittlich anm utet, da ich auf eine Kombi­
nation von Stehbild und Schallplatte zurück­
griff. Ich bilde m ir aber ein, daß diese M ittel, in 
geeigneter W eise angew andt, auch heute noch 
ihre Bedeutung haben können. M eine Absicht 
ist dabei, U nfallereignisse in die Form von Kurz­
hörspielen mit Stehbildbegleitung zu kleiden, 
deren Dauer nicht m ehr als w enige M inuten, 
d. h. soviel, w ie eine Schallplatte im Großform at 
aufzunehm en gestatte t, betragen  soll. Die der 
Platte zugeordneten Stehbilder sind gleichsam 
die m arkanten Bilder einer filmischen H and­
lung.
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Ich habe als erstes Thema dieser A rt einen 
Unfall m it einer H andleuchte bearbeitet. Mit 
dem M anuskript begab ich mich in ein Ton­
studio, ließ die Unfallszene auf M agnetophon­
band sprechen, an Hand der Bandübertragung 
die fehlerhaften  Stellen herausschneiden und 
abschließend die Schallplatte schneiden. Für 
diese A rbeit beanspruchte ich drei Stunden und 
ging nach dieser Zeit m it der fertigen Schall­
p latte  in der A ktentasche nach Hause. Die 
Kosten für ein solches V erfahren sind gegen­
über einer tonfilmischen B earbeitung kaum  der 
Rede wert. Eine geschickte M anuskript- und 
B ildbearbeitung verm ag aber trotzdem  einen 
recht erheblichen Teil des Erfolges zu sichern, 
den ein gleichartiger Tonfilm haben würde.

Auf diese W eise w äre es möglich, m it e r­
träglichen Kosten eine große Anzahl von Un­
fallverhütungsschallp latten  zu schaffen, die, in 
einem  Verzeichnis zusam m engestellt, von In ter­
essenten abgerufen w erden könnten. Am V er­
w endungsort benötig te man lediglich einen ge­
eigneten Bildwerfer zur V orführung eines Bild­
bandes, einen P lattenspieler und ein Rundfunk­
gerät oder eine Lautsprecheranlage. Um das 
richtige Einblenden der Stehbilder sicherzustel­
len, ist der Zeitpunkt jew eils durch einen Gong­
schlag im Schallplattenvortrag vorgeschrieben.

Die V ersuchsaufnahm e träg t den Titel „Die 
verhängnisvolle Handlam pe". Sie erstreckt sich 
auf zwei einseitig  bespielte  Schallplatten mit zu­
sam m en etw a 7 M inuten Spieldauer. Das Bild­
band dazu um faßt 15 Aufnahmen.

Ich bitte um schonende Beurteilung des V er­
suches, da im besonderen die technische A us­
führung der Bilder noch nicht die wünschens­
w erte V ollkom m enheit aufweist.

Herr Dr. Tanne: Ich möchte vorschlagen, daß 
w ir uns zunächst nicht allein an die Schüler der 
Fachschulen, sondern auch an das Lehrpersonal 
w enden. Ein kurzes Beispiel: H err Dr. Seffers 
ha t vorhin gesagt, die Lehrkräfte der Fach­
schulen sind D iplom-Ingenieure. Bei ihnen kann 
man voraussetzen, daß das nötige V erständnis 
vorhanden  ist. Als kürzlich in einem Groß­
betrieb die Führung einer Klasse einer Maschi­
nenfachschule stattfand, fragte ich die beiden 
H erren Diplom -Ingenieure: In welcher Form 
w ird bei Ihnen an der Fachschule über Unfall­
verhütung gesprochen? Und der Erfolg war, daß 
gar nichts auf dem Gebiet getan wird. Man 
m einte, die Schutzvorrichtung sei eine Sache, die 
man h in terher anbringen kann, und sie w aren 
sehr e rstaun t zu hören, es w äre richtiger, wenn 
m an den Unfallschutz organisatorisch in den 
Aufbau der M aschinen hineinbringt, indem man 
dafür sorgt, daß die Maschine unfallsicher ist 
und nicht h in terher mit Kosten für Schutzvor­
richtungen kom men muß. Ich möchte daher v o r­
schlagen, w ir m üssen uns an die Lehrkräfte der 
Fachschulen wenden, um denen das G edanken­
gut nahezubringen.

Ein zw eiter kurzer Hinweis: Ich w ürde
R eise-Instruktoren vorschlagen, die gew isser­

maßen hauptam tlich sein müssen, damit sie das 
V orführgerät ausnutzen. Allerdings w erden für 
diesen Zweck doch leider w ieder nur die Techni­
schen Aufsichtsbeam ten der Berufsgenossen­
schaften in Frage kommen, weil nur derjenige 
auf die Dauer das bringen kann, der ständig mit 
der M aterie in V erbindung steht, sonst w ird er 
eine P latte ableiern, aber nicht m ehr aus der 
Praxis sprechen.

Herr Balck: Von der V orführung von Filmen 
in den Schulen ist nichts zu halten. Statt dessen 
ist die Erläuterung und Schilderung eines Un­
falls und sein A usgang zweckmäßiger.

Herr Geißenhöner: H err Lesser ha t heute 
schon durchblicken lassen, daß über das Pro­
gramm der bisherigen V eranstaltung Kritiken 
lautgew orden sind. Ich glaube, diese K ritiker 
sind eines Besseren belehrt worden. Ich möchte 
H errn Lesser beglückwünschen zu der großarti­
gen V eranstaltung, die w ir hier haben. Und nun 
zum Thema:

W ir haben gesehen, wo w ir in der Psycho- 
Unfallverhütung den Hebel ansetzen müssen: 
bei den Schulen. Zwei Punkte sind besonders 
genannt worden, einmal, die Beziehungen zu 
den Schulen aufzunehmen, ist Sache der leiten­
den Technischen Aufsichtsbeamten. Zum zwei­
ten, in die ganze Sache muß System atik h inein­
gebracht werden. W enn jede einzelne Berufs­
genossenschaft für sich die Beziehungen aufneh­
men will, so w ird das nicht gelingen. W enn wir 
hier eine erfolgreiche A rbeit leisten wollen, 
muß das zentral gelenkt werden, und zwar durch 
die Zentralstelle für U nfallverhütung. Nachdem 
ich das Glück habe, mit der Zentralstelle für Un­
fallverhütung un ter einem Dach zu wohnen, ist 
mir bekannt, daß die Zentralstelle außerordent­
lich belastet ist und in ihren M itteln beschränkt 
ist, daß sie gar keine M öglichkeit hat, sich mit 
diesen Aufgaben zu beschäftigen. Nun wird 
eine Entschließung an die M inisterien der Län­
der und an die Kultusm inisterien angenommen. 
Ich schlage eine zw eite Entschließung vor und 
diese Entschließung an den H auptverband der 
gewerblichen Berufsgenossenschaften zu rich­
ten. Ich nehme an, daß uns der H auptverband 
nicht noch en tfern ter steht als die Kultusm ini­
sterien  und w ir deshalb auch einmal eine Ent­
schließung an den H auptverband richten kön­
nen. Diese Entschließung müßte dahin gehen, 
daß der H auptverband gebeten wird, die Zen­
tralstelle  für U nfallverhütung so auszubauen, 
daß sie diese Lenkungsaufgabe, die aus der heu­
tigen Versam m lung erwachsen wird, auch w irk­
lich durchführen kann.

Herr Strasdat: Sie wissen, daß w ir als Sicher­
heitsingenieure den W erken am nächsten 
stehen und gerade die zu betreuen haben, um 
die es sich h ier handelt. W ir können ja an diese 
M enschen ganz nahe heran und wollen mit 
ihnen Zusamm enarbeiten und haben das auch 
schon getan, bei einzelnen Lehrlingsschulen und 
nicht nur in unseren eigenen Betrieben, sondern
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auch in benachbarten und ähnlich gelagerten 
Betrieben. Alle diese M itarbeit wollen w ir hier 
leisten für die U nfallverhütung und ich glaube 
auch, daß unsere M itarbeit gerade deswegen e r­
folgreich sein w ird und besonders gut vonstat­
ten gehen kann, weil w ir als V ertre ter der 
W erke u. U. die M ittel zur Verfügung haben,

Die Unfallverhütung im Lehrpla
Professor Dr.-Ing. Egon M ärtyrer,

Die bisherige Berücksichtigung des U nfallschutzes und 
der U nfallverhütung im Hochschulunterricht entspricht 
nicht seiner Bedeutung. W enn h ie rin  ein  W andel e in ­
tre ten  soll, muß m an dem W esen des Hochschulunterrichts 
Rechnung tragen. N eben kurzen Sondervorlesungen, die 
v o r allem  das In teresse des S tudenten  w ecken und  ihn 
anregen  sollen, erscheint der vers tä rk te  Einbau in die 
Fachvorlesungen besonders aussichtsreich. Auch e in  v e r­
stä rk te r Einbau der U nfallverhütungsproblem e in die 
Forschungsaufgaben der Hochschule kann den D ozenten 
enger m it d iesen  F ragen in  B erührung bringen, und diese 
A nregung w ird  auf die S tudenten  ausstrahlen . Das 
W esentliche ist aber die Erziehung des S tudenten  zur V er­
antw ortung bezüglich des Unfallschutzes, der sow ohl se i­
tens des Hochschullehrers als auch seitens der s tuden ti­
schen G em einschaften stärkste  Beachtung geschenkt w er­
den sollte.

W enn ich dieses Thema behandle, so tue ich 
das als Nichtfachmann auf dem Gebiete des Un­
fallschutzes. Ich darf aber wohl für mich in A n­
spruch nehmen, daß ich es als ein Ingenieur tue, 
der sowohl w ährend seiner Tätigkeit in der In­
dustrie als auch als Hochschullehrer mit heißem 
Herzen den Fragen des Unfallschutzes und der 
U nfallverhütung jederzeit seine größte Auf­
m erksam keit gewidm et hat. Ich darf deshalb 
vielleicht auch hoffen, daß die Behandlung die­
ses Problems von m einer Seite aus den Fach­
leuten der U nfallverhütung einige A nregungen 
zu geben verm ag und daß die Ausführungen für 
sie von Interesse sein werden.

Vorauszuschicken ist weiter, daß mit den 
Ausführungen nicht die M einung der Hoch­
schulen an sich, sondern nur eine persönliche 
M einung zum Ausdruck gebracht w erden kann. 
Hochschullehrer sind nun einmal sehr selbstän­
dige G eister und es kann sein, daß nicht nur von 
Hochschule zu Hochschule, sondern auch inner­
halb einer Hochschule, oder sogar innerhalb 
einer Fakultät, sehr unterschiedliche A uffassun­
gen über die Behandlung des Unfallschutzes im 
Lehrplan vorhanden sind. Das dürfte m. E. aber 
kein großer Schaden sein. Mit dieser un ter­
schiedlichen Auffassung m üssen w ir uns ab­
finden und diese verschiedenen M einungen w er­
den die beginnende Diskussion über das Thema 
lebhaft in Gang bringen und den W eg klären 
helfen, den w ir gehen müssen, um den Bestre­
bungen der U nfallverhütung über den W eg 
frühzeitiger Lehre zu einem Erfolg zu verhelfen.

Als M aschineningenieur sehe ich die Pro­
bleme zunächst etwas m ehr von diesem Fach­
gebiet, glaube aber immerhin, daß dieses Gebiet 
eines der wichtigsten für die U nfallverhütung

daß w ir h ier eine U nfallverhütung betreiben 
können, die keine besonderen Kosten den ein­
zelnen O rganisationen verursacht, sondern daß 
w ir von uns aus, die w ir unm ittelbar in den Be­
trieben arbeiten, U nfallverhütung in unseren 
Betrieben und außerhalb dieser treiben können.
(Siehe auch A ussprache Seite 34.)

n der Technischen Hochschulen
H annover, Technische Hochschule

ist und daß es als Beispiel für andere G ebiete 
genommen w erden kann.

Die bisherige Berücksichtigung des Unfallschutzes 
im Hochschulunterricht.

Um die Frage zu klären, inw iew eit eine Be­
rücksichtigung des Unfallschutzes bisher im 
Hochschulunterricht schon stattfindet, habe ich 
einm al die V orlesungsverzeichnisse der deut­
schen Technischen Hochschulen durchsehen 
lassen. Das Ergebnis ist nicht sehr erm utigend.

Besondere V orlesungen über dieses Gebiet 
finden sich in den V orlesungsverzeichnissen nur 
wenig.

An der Technischen Hochschule Aachen hält 
ein L ehrbeauftragter eine Stunde V orlesung 
„Arbeitsschutz" für H örer aller Fakultäten, eine 
Stunde „Arbeitsschutz" für Fertigungsinge­
nieure, dazu eine Stunde Kolloquium über 
Arbeitsschutz. Außerdem  spricht ein Lehrbeauf­
trag ter noch über „Schadenverhütungs- und 
Schadenbekäm pfungstechnik". Dazu finden noch 
V orlesungen über „Bergschadenkunde" statt, 
die aber wohl nicht in das Gebiet des Unfall­
schutzes fallen.

In Berlin-Charlottenburg hält H err Professor 
Dr. Stiller seit langen Jah ren  eine V orlesung 
„Arbeitsschutz und U nfallverhütung", und ich 
freue mich besonders, daß H err Professor Dr. 
Stiller h ier anw esend ist und uns anschließend 
an m eine A usführungen noch über seine Erfah­
rungen berichten wird. Außerdem  hält H err Re­
gierungsbaum eister M ärksch eine V orlesung 
„Unfallverhütung im Bauwesen".

An der Bergakadem ie C lausthal besteh t ein 
Lehrauftrag „ G rubenrettungsw esen".

An allen anderen Hochschulen konnten keine 
speziellen V orlesungen festgestellt w erden, ab­
gesehen von V orlesungen wie: Arbeits- und Be­
triebshygiene, A rbeitsrecht usw., bei denen aber 
problem atisch ist, inw iew eit hier Fragen des Un­
fallschutzes behandelt werden.

W iew eit die Fragen des Unfallschutzes in 
den technischen Fachvorlesungen mit behandelt 
werden, ist sehr schwer festzustellen. Es darf 
aber wohl angenom m en werden, daß nach dieser 
Richtung bisher leider noch nicht allzuviel ge­
schieht.

W enn man sich die Frage vorlegt, w oran die 
m angelnde Berücksichtigung des Unfallschutzes
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im Hochschulunterricht liegt, so können die 
Gründe sehr verschieden sein. Die Erteilung von 
Lehraufträgen für Sondervorlesungen auf dem 
Gebiet des Unfallschutzes ist eine A ngelegen­
heit der Fakultäten, und diese können sich en t­
weder ablehnend verhalten  oder kein Interesse 
dafür zeigen. Die ablehnende H altung braucht 
nicht imm er auf einer Kurzsichtigkeit zu be­
ruhen, sondern es können dafür sehr gewichtige 
Gründe, wie beispielsw eise die Ü berlastung der 
Studenten, vorhanden  sein. M angelndes In ter­
esse kann darin begründet liegen, daß bisher der 
genügende Anstoß zur Berücksichtigung des Un­
fallschutzes gefehlt hat, es kann aber auch der 
M angel eines geeigneten qualifizierten Lehr­
beauftragten der G rund sein.

Inw iew eit der Einbau des Unfallschutzes in 
vorhandene V orlesungen geschieht, ist im 
wesentlichen eine Persönlichkeitsfrage. Die Be­
schäftigung mit dem Unfallschutz setzt eine ge­
wisse Betriebsnähe und eine enge V erbunden­
heit m it der industriellen W irklichkeit, also mit 
der Praxis, voraus. N ur diejenigen Dozenten 
w erden dieser Frage nahestehen, die selbst ein­
mal in der Praxis gestanden und Unfälle und Un­
fallfolgen erlebt und V erantw ortung in dieser 
Hinsicht getragen haben. Bei den aus der Hoch- 
schullaufbahn selbst hervorgegangenen Dozen­
ten  w ird die Aufgeschlossenheit für diese Fragen 
w eniger zu erw arten  sein, sow eit sie nicht durch 
ihr Fachgebiet unm ittelbar dam it in Berührung 
kommen.

Das W esen des Hochschulunterrichts.

W enn man sich die Frage vorlegt, wie nun 
der Unfallschutz s tä rk e r in den Lehrbetrieb der 
Hochschulen eingebaut w erden kann, so ist es 
notwendig, sich über das W esen des Hochschul­
unterrichts k lare  V orstellungen zu machen. Das 
Ziel des Hochschulunterrichts ist nicht eine V er­
m ittlung von V orschriften oder Regeln, nach 
denen eine M aschine gebaut oder ein A rbeits­
prozeß durchgeführt wird, es ist nicht eine A n­
w endung von Rezepten, ja nicht einmal allein 
eine Erarbeitung des notw endigen W issens, 
sondern ein V erstehen der Zusam m enhänge von 
innen heraus. W issenschaftlich arbeiten  heißt, 
den Dingen auf den G rund gehen und sie bei 
ih rer W urzel packen. Der Hochschulunterricht 
soll zum logischen, folgerichtigen Denken e r­
ziehen und die M ethodik dieses wissenschaft­
lichen A rbeitens lehren.

Diesen Prinzipien muß sich selbstverständ­
lich auch jegliche Einordnung des Unfallschutzes 
in den Lehrplan unterordnen. W ir sehen hier 
schon eine gewisse Problem atik. U nfallver­
hütungsvorschriften m üssen nun einmal leider 
in §§ gefaßt sein, aber sie sind deshalb auch für 
den Hochschulunterricht unm ittelbar nicht 
brauchbar und sprechen den Studenten, beson­
ders den S tudenten der Technik, nicht an.

Die Problem e seien noch etw as genauer be­
leuchtet. Die A rbeitsm ethodik des Ingenieurs 
ist nicht eine rein wissenschaftliche, und dem 
W ort von den Ingenieurw issenschaften als an­

gew andte Naturw issenschaft kann ich in keiner 
W eise beipflichten. Ich darf aus m einer Tätig­
keit als schaffender Ingenieur in der Industrie 
und als Hochschullehrer wohl feststellen, daß 
die Ingenieurtätigkeit w eit über die reine A n­
wendung der N aturgesetze h inausgeht und daß 
der schöpferische A kt der Erschaffung techni­
scher W erke viel m ehr in sich birgt. Ich pflege 
m einen Studenten zu erklären, daß das Inge­
nieurschaffen im w esentlichen aus 4 W urzeln 
entspringt:

1. Aus den wissenschaftlichen Grundlagen,
2. aus der Erfahrung,
3. aus der schöpferischen Phantasie und Ge­

staltungskraft,
4. aus den Persönlichkeitsw erten.
Zu 1. Für die Ausbildung der w issenschaft­

lichen G rundlagen bietet die Hochschule die 
größte Gelegenheit, ja  bei dem C harakter unse­
rer heutigen Hochschulen ist es ihr wesentlich­
stes A ufgabengebiet. In sehr vielen Fächern 
w erden die wissenschaftlichen Grundlagen in 
aller Tiefe und Schärfe erarbeitet, und schon 
hier m üßte und könnte eine Berücksichtigung 
des Unfallschutzes stärker einsetzen; darüber 
wird noch genauer zu sprechen sein.

Zu 2. Die praktische Ingenieurarbeit schöpft 
auch heute trotz ihrer hochentwickelten W issen­
schaftlichkeit noch stark  aus der Erfahrung, und 
das ist leider das, was der Student überhaupt 
noch nicht ha t und was ihm nur durch den Mund 
seines erfahrenen Lehrers verm ittelt w erden 
kann. Gewiß kann man sagen, daß der Ingenieur 
die richtige Erfahrung erst in der Praxis sam ­
melt, und ich pflege das W ort zu prägen, daß die 
Erfahrung die Summe der M ißerfolge im Leben 
ist. A ber gerade im Unfallschutz w ürden diese 
Erfahrungen dann zu teuer erkauft werden. Es 
erscheint mir deshalb unbedingt notwendig, daß 
hier der erfahrene Lehrer vorbeugend einsetzt 
und daß die Erfahrungen anderer an den Stu­
denten herangetragen  werden.

Zu 3. Die schöpferische G estaltungskraft ist 
ein wesentliches M oment für das Ingenieur­
schaffen, und derjenige Ingenieur darf sich 
glücklich schätzen, dem die N atur sie in die 
W iege gelegt hat. Die Hochschule kann h ier nur 
pflegen und entwickeln.

Zu 4. Für entscheidend wichtig halte ich die 
Persönlichkeitsw erte; denn die Einstellung des 
jungen Ingenieurs zum Unfallschutz hängt 
wesentlich von ihnen ab. H at der junge Student 
auf der Hochschule das V erantw ortungsbew ußt­
sein gelernt, fühlt er für die G esundheit und das 
W ohl seiner A rbeiter, dann wird er bei der Kon­
struktion seiner M aschinen neben den Gesichts­
punkten der M echanik und Festigkeitslehre, der 
W erkstoffkunde und Therm odynam ik auch die­
jenigen des Unfallschutzes gleichberechtigt oder 
sogar als besonders wichtig berücksichtigen. 
Dann wird er im Betrieb die Unfallgefahren­
stelle erkennen und für Abhilfe sorgen. Dann 
wird er auf der Suche nach den besten W egen
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einmal selbst sich mit den U nfallverhütungsvor­
schriften befassen. H ier scheint mir ein w esent­
licher und wichtiger A nsatzpunkt zu liegen.

Damit zeigen sich auch schon die Richtungen 
an, in denen eine verstärk te  H eranführung der 
Unfallschutz-Probleme an den Studenten m ög­
lich erscheint. Die wesentliche Frage ist nur, 
welchen W eg man gehen soll, vor allem die 
Frage:

Sondervorlesungen oder verstärkter Einbau in 
bestehende Vorlesungen.

Es ist natürlich sehr erwünscht, daß an jeder 
deutschen Hochschule eine Sondervorlesung ge­
halten  wird, zum Beispiel über Unfallschutz und 
Unfallverhütung, die einen orientierenden Über­
blick für H örer aller Fakultäten gibt, und m ög­
lichst noch eine Spezialvorlesung getrennt nach 
den Fachgebieten M aschinenbau und Bauinge­
nieurw esen, wo der Unfallschutz in engstem  Zu­
sam m enhang mit dem Fachgebiet behandelt 
wird. Mir erscheint dafür aber jew eils eine V or­
lesungsstunde vollkom men ausreichend, denn 
die V orlesung kann nur den Zweck haben, an­
zuregen und zu interessieren, und das tu t eine 
Stunde besser als vier. Die V orlesung sollte des­
halb auch keine Vorschriften und Paragraphen 
bringen, der Student muß sich später mit dem 
rein Fachlichen in seinem  A rbeitsgebiet doch 
selbst befassen. A ber die V orlesung muß in te r­
essant sein, so daß ein größerer Kreis Studenten 
angeregt w ird und der Unfallschutz überhaupt 
erst einmal in sein Blickfeld gerückt wird. V or­
aussetzung ist deshalb auch ein erstk lassiger 
V ortragender. Die Situation des jungen Technik­
Studenten ist ja  leider heute so, daß er 
35 W ochenstunden V orlesungen und Übungen 
hat. Darüber hinaus w ird von ihm noch eine 
in tensive Beschäftigung mit den allgemein b il­
denden Fächern, dem „Studium generale" ge­
wünscht, so daß er m ehr als voll ausgelastet ist. 
Die Gefahr einer zu um fangreichen Sondervor­
lesung ist, daß sie nur von einem  ganz kleinen 
Kreis in teressierter H örer besucht w ird und daß 
dann nicht erreicht wird, was m an eigentlich 
will, nämlich jedem  Ingenieur die Kenntnisse 
und das V erantw ortungsbew ußtsein für die Un­
fallverhütung zu verm itteln.

Außerdem  ist die Erteilung eines Lehrauf­
trages auf dem Gebiet des Unfallschutzes inso­
fern von großer Bedeutung, als der Lehrbeauf­
tragte dann in der Hochschule wesentlich für die 
Belange des Unfallschutzes w irken, die anderen 
Lehrstuhlinhaber über dieses Gebiet informie­
ren und an diesem Gebiet in teressieren kann. Er 
kann in dieser Hinsicht gewisserm aßen als 
„Sauerteig" wirken.

Das ist notwendig, um den Einbau des Un­
fallschutzes in die bestehenden V orlesungen zu 
intensivieren. Dieser W eg erscheint mir beson­
ders wichtig, er ist aber auch schwieriger und be­
darf deshalb sorgfältiger Pflege. Hochschulleh­
rer haben nun einmal keinen vorgeschriebenen 
Unterrichtsplan, m an kann ihnen über die M e­

thodik und über den Inhalt ih rer V orlesungen 
keine V orschriften machen, sondern m an kann 
sie nur interessieren, man kann sie m it M aterial 
versehen  und ihnen W ege zeigen, wie sie auf 
die U nfallverhütung hinw eisen können. Ich sehe 
in diesem  W eg eine besonders große Erfolgs­
möglichkeit, da der Student dabei unm ittelbar 
in V erbindung m it seinem  Fachgebiet an die 
Problem e herangeführt w ird und er die Bedeu­
tung von innen heraus begreift. Ohne besondere 
Vorschriften und ohne erm üdende §§ kann man 
dadurch zwanglos den Blick für die U nfallgefah­
ren wecken und Einstellung zu ihnen erziehen.

An einigen Beispielen läßt sich das noch 
näher ausfülhren: In volksw irtschaftlichen und 
betriebsw irtschaftlichen V orlesungen und Übun­
gen kann das U nfallversicherungsgesetz und 
seine volksw irtschaftliche Bedeutung behandelt 
w erden. Eine S tatistik  über die Zahl der Unfälle 
und die finanziellen A ufw endungen der Berufs­
genossenschaften w erden dem Studenten die 
Bedeutung der M aterie klarm achen. Die Rechts­
lage kann gestreift w erden, w enn ich auch der 
M einung bin, daß die V erantw ortung eines 
guten Ingenieurs nicht erst beim Strafgesetz­
buch anfängt.

In den eigentlichen technischen Fachvor­
lesungen und Übungen sowie in den Laborato­
rien bieten sich noch m ehr M öglichkeiten. Ich 
darf mit einem  Beispiel aus m einem  engeren 
Fachgebiet der M aschinenelem ente beginnen. 
Ich behandele in m einer V orlesung M aschinen­
elem ente den N asenkeil nicht nur als ein Ele­
m ent zur Ü bertragung von Drehm om enten, bei 
dem Kräfte, Flächenpressungen und Beanspru­
chungen auftreten , sondern ich w eise besonders 
darauf hin, daß er eine U nfallgefahrenquelle 
erster O rdnung darstellt. Ich pflege dieses da­
durch zu unterstreichen, daß ich U nfallm itteilun­
gen der Berufsgenossenschaften unm ittelbar 
verlese und ein Lichtbild über die Unfallfolgen 
zeige. Damit w ird der Student von innen heraus 
begreifen, daß der N asenkeil nicht nur ein M a­
schinenelem ent ist, sondern er w ird in jedem  
Fall auch die mit seiner A nw endung verbunde­
nen G efahren erkennen und imm er vor Augen 
haben. Er w ird dann später als K onstrukteur 
gleich die notw endigen Schutzvorrichtungen mit 
in den Kreis seiner Betrachtungen ziehen, oder 
er w ird als Betriebsingenieur die G efahr e rken­
nen und entsprechende Schutzm aßnahm en tref­
fen. Diese Beispiele lassen sich beliebig verm eh­
ren. Ich erinnere nur an die sich drehende 
W elle, die ungesicherte Schraube, die undichte 
Stopfbüchse, die offenen Zahnräder usw. M eine 
Erfahrung zeigt, daß der Student diesen Fragen 
nicht etw a un in teressiert gegenübersteht, son­
dern daß sie im Gegenteil im Zusam m enhang 
mit dem Fachgebiet sein höchstes In teresse e r­
wecken. D erartige Unfallberichte, an der richti­
gen Stelle gebracht, baue ich als „G ewürzkörner" 
in m eine V orlesung ein, w enn längere theo­
retische A bteilungen den S tudenten zu erm üden 
beginnen. Die unm ittelbar aus der Praxis h e r­
ausgegriffenen Unfallberichte, in die V orlesung

32



eingestreut, erzeugen wachsam ste A ufm erk­
sam keit und höchste Spannung.

Auch auf anderen G ebieten lassen sich solche 
Beispiele anführen. In der Chemie und W ärm e­
lehre sollte man nicht nur die Zündkurven für 
Gemische aus Luft und Gasöl oder K ohlenstaub 
bringen und sie auf den gebändigten Zündvor­
gang in der V erbrennungskraftm aschine anw en­
den oder allenfalls den Hinweis auf schlagende 
W etter wagen, sondern m an sollte v ielm ehr den 
Hinweis auf die allgem eine Explosionsgefahr 
bringen. M an sollte das V erständnis dafür 
wecken, daß nicht vollgefüllte, sondern leere Ö l­
fässer gefährlich sind. M an sollte diese Gefahr 
durch Unfallberichte und zugehörige Lichtbilder 
in V erbindung m it dem fachlichen Stoff un ter­
streichen und w ird einen nachhaltigen Eindruck 
erzielen.

Auch der Unterschied zwischen einer Druck­
w asserprobe eines Behälters und der Explosion 
eines Druckluftbehälters sollte einmal k larer 
herausgearbeite t werden. M an kann die Expan­
sionsarbeit im p-v-Diagramm nicht nur am ge­
bändigten Prozeß in der Dampfmaschine, son­
dern auch am ungebändigten Prozeß der Druck­
kesselexplosion erläutern, und es w ürde sicher 
ein Rechenbeispiel sehr in teressan t sein, welche 
kinetische Energie ein abfliegender Druckkessel­
deckel aufgenom m en hat und welche Zerstörun­
gen dam it angerichtet w erden können. Jeden ­
falls erscheint mir diese M ethode einprägsam er 
als alle Vorschriften über die W asserdruck­
probe. Ich darf jedenfalls von m ir behaupten, 
daß ich durch eine eigene trübe Erfahrung auf 
diese W eise dazu gekommen bin, mich in ten­
siver und enger mit den Fragen der U nfallver­
hütung zu beschäftigen.

Zur Förderung und Intensivierung dieses 
W eges des Einbaues des U nfallverhütungs­
gedankens in die Fachvorlesungen kann der 
Lehrbeauftragte an einer Hochschule w esent­
liche H ilfestellung leisten. Er kann die V erbin­
dung zu den einzelnen Lehrstühlen halten  und 
die Dozenten für diese Fragen interessieren.

W eiterhin  gehört dazu eine eingehende 
Unterrichtung der Lehrstuhlinhaber über Un­
fälle. Das ist auch bisher schon in weitem  M aße 
mit gutem  M aterial geschehen. Ich könnte mir 
aber denken, daß es zweckmäßig wäre, die Un­
fälle in verschiedene G ruppen einzuteilen, um 
sie dem Fachgebiet an der Hochschule besser an­
zupassen, beispielsw eise durch die Einteilung in 
physikalische, chemische, mechanische, betrieb­
liche und menschliche Ursachen von Unfällen. 
Es ist vielleicht zu erw ägen, ob nicht in den Be­
rufsgenossenschaften sich Spezialisten finden, 
die dann die Zusam m enarbeit m it den en tspre­
chenden Fachdozenten der Hochschule pflegen.

Diese Unfallbeschreibungen, die sich an die 
Dozenten wenden, m üssen anders aussöhen wie 
die, die sich an den A rbeiter wenden. Sie soll­
ten in möglichst kurzer prägnanter Fassung 
(denn m an kann heute  die Papierflut sowieso 
kaum bewältigen) den Fall aber gründlich und

auch von der wissenschaftlichen Seite behan­
deln. Das Gleiche gilt für die V erw endung von 
Lichtbildern. Gute Lichtbilder an die zuständi­
gen Lehrstühle versandt, sind ein ausgezeichne­
tes Hilfsmittel, sie m üssen aber ein entsprechen­
des N iveau haben, einfache U nfallverhütungs­
schilder sind dafür nicht geeignet.

In besonderem  M aße sollte man darauf drin­
gen, daß auch in den technischen Lehrbüchern 
den U nfallverhütungsm aßnahm en und dem Un­
fallschutz ein b reiterer Raum eingeräum t wird 
als bisher. Der Unfallschutz ist m. E. von m inde­
stens gleicher Bedeutung wie die Fragen der Be­
rechnung, der Festigkeit, des W erkstoffes usw.

Die Berücksichtigung des Unfallschutzes in der Forschung.

Das W esen der Hochschullehrertätigkeit ist 
die un trennbare V erbindung von Lehre und 
Forschung. In der Forschung ist der Hochschul­
lehrer selbst W egbereiter des Fortschritts, und 
er pflanzt diesen Geist des Suchens in den ju n ­
gen Studenten hinein. Ich könnte mir denken, 
daß m an den Hochschullehrer von der For­
schungsseite her noch viel m ehr für die Fragen 
des Unfallschutzes in teressieren könnte, ein 
Interesse, das natürlich auf die Studenten aus­
strahlen würde.

An der Technischen Hochschule H annover 
befindet sich im Institut für W erkzeugm aschi­
nen ein Prüfstand für Schleifscheiben und 
M esserw erkzeuge, der bis zu Drehzahlen von
40 000 U/min ausgebaut w erden soll. An diesem 
Prüfstand finden laufend Ü berprüfungen von 
Schleifscheiben sowie Forschungsarbeiten zur 
V erbesserung ihrer Bindung, ihrer Festigkeit, 
ihrer Befestigung usw. statt. Dadurch ist das 
Interesse für die Frage des Unfallschutzes an 
Schleifscheiben geweckt. A ußerordentlich gün­
stig ist, wenn der Student einmal einen Versuch 
an diesem Prüfstand macht oder auch nur sieht, 
er sieht dann die Grenzen der technischen M ög­
lichkeiten, er begreift die Unfallgefahr unm ittel­
bar, er sieht und hört sie, w enn eine Schleif­
scheibe zerknallt, und der Versuch verm ittelt 
ihm besser als jedes Lichtbild eine eindrucks­
volle und nachhaltige W irkung.

Man sollte und könnte dieses Gebiet durch 
V erstärkung derartiger Untersuchungen in den 
Hochschulinstituten noch wesentlich w eiter aus­
bauen. Dazu gehört die Untersuchung von M a­
schinen auf ihre Unfallsicherheit und die U nter­
suchung der W irkung der angebrachten Unfall­
verhütungsvorrichtungen. W irkungsvoll wäre 
auch die H eranziehung der Hochschulinstitute 
zur K lärung von Unfällen, besonders soweit sie 
technisch von besonderem  Interesse sind. Ich 
darf in diesem Zusamm enhang auf die Bestre­
bungen der Allianz-Versicherungs-AG. hinw ei­
sen, die in einer besonderen Forschungsanstalt 
Schadensfälle untersucht und klärt. Die von ihr 
herausgegebene Zeitschrift „Der M aschinen­
schaden", die auf besonderer wissenschaftlicher 
Höhe steht, träg t wesentlich zur V erbreitung des 
Unfallschutzgedankens und zur V erhütung von
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Maschinenschäden bei und fördert die beste Er­
ziehung zum hochwertigen Ingenieur.

Auch A usstellungen mit M odellen und Bil­
dern, die vielleicht von Hochschule zu Hoch­
schule w andern könnten, w ürden das Interesse 
an diesem Gebiet wesentlich beleben.

Möglichkeiten außerhalb des eigentlichen 
Hochschulunterrichts.

Die Erfahrung zeigt, daß der Student manch­
mal außerhalb der eigentlichen Hochschulvor- 
lesung wesentlich w irkungsvoller als im U nter­
richt angesprochen w erden kann. Eine Möglich­
keit dazu bietet sich durch V orträge in den stu­
dentischen Vereinigungen, wo gerade der C ha­
rak ter und die Persönlichkeit entw ickelt w erden 
sollen. Die Einstellung zur Frage des Unfall­
schutzes ist aber im wesentlichen eine solche, so 
daß sich auch h ier M öglichkeiten eröffnen, und 
unter dem Thema „Erfahrungen aus der Praxis" 
wird man immer dankbare Zuhörer finden.

W esentlich erscheint mir auch, daß die Lite­
ratu r über die U nfallverhütung unm ittelbar 
dahin kommt, wo sie den Studenten anspricht, 
durch viele Hände geht und gelesen wird, und 
nicht, wo sie irgendwo in den A ktenordnern 
verschwindet. Sie sollte also neben dem Lese­
saal der Hochschulbibliothek auch in den Lese­
sälen der Studentenhäuser, in der M ensa, in den 
studentischen V ereinigungen und in den Saal­
büchereien der studentischen Fachschaften zu 
finden sein. Ein W eg, um sie diesen Stellen zu­
zuleiten, besteht über den an jeder Hochschule 
bestehenden allgem einen studentischen A us­
schuß (Asta). A ber natürlich ist h ier ganz be­
sonders die Verm eidung jeder Trockenheit wich­
tig, es sollten lebendigste Berichte und Schilde­
rungen aus der Praxis und aus dem Leben sein, 
wobei da9 N iveau gew ahrt wird.

Die Erziehung zur Verantwortung.

W enn wir M ittel und W ege suchen, wie wir 
die Fragen des Unfallschutzes an den jungen 
Studenten an der Technischen Hochschule her­
anbringen können, so wollen w ir uns doch klar 
sein, daß alles W issen um die Dinge fruchtlos 
ist, wenn nicht der Geist der V erantw ortung in 
dem Studenten geweckt wird, wenn nicht die 
Achtung und die Sorge für Leben und G esund­
heit des A rbeiters in ihm lebendig ist. W enn er 
aber diese V erantw ortung spürt, dann wird er 
später als K onstrukteur neben den Gesetzen der 
Mechanik, Festigkeitslehre, W erkstoffkunde 
usw. auch die Gesetze des Unfallschutzes als 
selbstverständlich berücksichtigen und vom 
Standpunkt des Unfallschutzes hervorragende 
K onstruktionen schaffen. Dann wird er als Be­
triebsm ann mit schnellem Blick die G efahren­
stellen erkennen und abstellen, an denen ein 
anderer achtlos vorübergeiht. Er w ird dann von 
sich aus geneigt sein, die Zusam m enarbeit mit 
den Technischen Aufsichtsbeam ten der Berufs­
genossenschaften zu suchen und sie nicht abzu­
lehnen, Er wird nicht nur seine M aschinen un­

fallschutzmäßig richtig konstru ieren  und sie in 
betriebssicherem  Zustand erhalten, sondern er 
wird auch bem üht sein, durch ständige Beleh­
rung seiner M itarbeiter den Kampf gegen den 
Unfall durch menschliche Unachtsam keit und 
Leichtsinn zu führen.

Die W eckung und Pflege dieses V erantw or­
tungsgefühls sollte vornehm ste A ufgabe jedes 
Hochschullehrers sein, und sie kann nur von 
dort erfolgen. D azu muß aber die Bedeutung 
dieser Aufgabe erst selbst an den Hochschul­
lehrer herangetragen  werden. Er w ird dann in 
den jungen Studenten hineinpflanzen nicht nur 
die Begeisterung für den Ingenieurberuf, son­
dern auch sein Ethos, seine Pflichterfüllung, 
seine V erantw ortung. Diese V erantw ortung 
darf nicht beim Strafgesetzbuch anfangen, son­
dern sie muß als w esentlichstes M oment das 
ganze Schaffen des Ingenieurs durchziehen. Mir 
erscheint d ieser Punkt viel w ichtiger als die 
Ü berm ittlung von V orschriften und P arag ra­
phen. H ier den Hebel anzusetzen, erscheint mir 
aller A nstrengungen w ert, und ich glaube sicher, 
daß dann ein Erfolg nicht ausbleiben kann.

A u s s p r a c h e :

Herr Lesser: Die Prüffelder der Technischen 
Hochschulen m üssen viel m ehr von uns ausge­
nutzt werden. W ir w issen auch alle, daß w ir mit 
Kupplungen und deren Selbsteinrücken die 
größten Sorgen haben, und es soll schleunigst 
dafür gesorgt werden, daß system atische Kupp­
lungsuntersuchungen in Gang gesetzt werden.

H err Professor Dr. M ärty rer sprach von dem, 
was außerhalb der Hochschulen geschieht. Ich 
möchte die A nregung geben, wenn die Tech­
nischen Hochschulen Exkursionen durch Groß­
betriebe machen, die zuständigen Berufsgenos­
senschaften zu unterrichten, dam it en tw eder ein 
Technischer Aufsichtsbeam ter am Rande m it­
spielt oder ein Sicherheitsingenieur die Exkur­
sion m itführt.

Herr Schmidt: Es steh t die Frage zur Debatte, 
in welcher Form die U nfallverhütung in den 
U nterricht an der Technischen Hochschule h e r­
anzubringen ist, entw eder in Sondervorlesun­
gen oder eingebaut. A llein die Tatsache, daß bei 
dem U nterricht in Sonderform  die Zahl der 
H örer so gering gew esen ist, spricht dafür, daß 
man zu der zw eiten Form schreiten sollte. Auch 
die W ahl der Persönlichkeit spielt bei der 
Sonderform eine große Rolle. Ich selbst habe in 
Berlin an der Technischen Hochschule drei Jah re  
lang bei Professor Kienzier die Form de5 Ein­
baues der U nfallverhütung durchgeführt. W ir 
w aren uns zunächst nicht klar, wie w ir es 
machen sollten. W ir haben überlegt: sollen wir 
jetzt alle W erkzeugm aschinen behandeln oder 
sollen w ir ein Spezialgebiet nehmen, um tiet 
einzudringen? Das Schwierigste bei der Presse 
ist die Kupplung, das w issen w ir alle. Dann hat 
der Professor seinen U nterricht gemacht. Eines 
Tages rief er an: „Ich bin jetzt soweit, ich habe 
die Kupplungen durchgenommen, jetzt kommen
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Sie." Dann stand in der nächsten Woche die 
ganze H örerschaft zur V erfügung und vier 
W ochen später ein k leiner Kreis im Seminar, wo 
ich dann über den Pressenschutz über zwei Stun­
den in aller Ruhe sprechen konnte, und w ir 
haben Erfolg gehabt. Ich möchte gleich h ier an­
schließen und sagen, diese M ethode belastet den 
Technischen A ufsichtsbeam ten nicht so sehr und 
auch nicht die Hochschule. W ir können auch ein 
Beispiel aus dem Bereich der Berufsgenossen­
schaft für gew erbsm äßige Fahrzeughaltungen 
nehmen: die Kupplung allein, eindringlich ge­
bracht, dann hat der Student einmal erfahren, 
was die Berufsgenossenschaft will, und er wird 
später genau wissen, w er ist der G ew erberat, 
w er ist der Technische Aufsichtsbeam te, was 
w ollen die H erren eigentlich. Es ist für uns nicht 
unangenehm er, als vor einem  jungen Ingenieur 
zu stehen, der nicht weiß, was die Berufsgenos­
senschaft ist. iDer junge Ingenieur muß vor allem 
in seiner Studienzeit etw as erfahren haben.

Herr Dr. Miller: Ich darf die zwei H erren H aupt­
referenten doch etw as richtig stellen. München 
liegt nicht ganz im Ausland. Es ex istiert in M ün­
chen ein Lehrauftrag an der Technischen Hoch­
schule, der größten Hochschule des Bundesgebie­
tes, und zw ar eine V orlesung „Arbeitsschutz und 
Betriebssicherheit". Ich selbst habe den A uftrag 
von der Fakultät fü r M aschinenwesen erhalten. 
Ich bin dazu gekommen, eine solche Vorlesung 
in M ünchen zu halten, weil ich das schon einmal 
getan hatte. Zunächst bin ich bei den H erren 
Professoren w egen der starken  Belastung der 
S tudenten auf A blehnung gestoßen. Dann haben 
sie gemeint, sie selbst brächten doch in Maschi­
nenbau, Chemie usw. die G rundsätze der Unfall­
verhütung; aber eine eingehende Aussprache 
hat zutage gebracht, daß das nicht der Fall ist. 
Die H erren  Professoren machten sich nicht ein 
Bild davon, w as ein Technischer Aufsichtsbeam ­
ter, eine Berufsgenossenschaft ist usw. Die H er­
ren Professoren haben sich bereit erklärt, einen 
Lehrauftrag als W ahlfach zu geben. Die V or­
lesung ist denkbar schlecht besucht gewesen. 
Die Studenten haben wirklich keine Zeit. Ein 
H err ha t sich gefunden, der eine D oktorarbeit 
machen will über den Arbeitsschutz, U nfallver­
hütung usw. Der H err ist schon sehr w eit ge­
kommen.

Die Professoren von der Technischen Hoch­
schule haben sich belehren lassen, daß die V or­
lesung verhältnism äßig wichtig war. Vom näch­
sten  Sem ester ab w ird es ein sogenanntes Prü­
fungswahlfach geben. Die Studenten können so 
w ählen und sich einer Prüfung unterziehen, die 
im Schlußexamen berücksichtigt wird.

Herr Jacobi: Ich spreche nicht ganz zu dem In­
halt der V orträge. Es handelt sich um die Schu­
lung der U nfallvertrauensm änner. Die Berufs­
genossenschaften bem ühen sich schon eine Reihe 
von Jahren , diese M änner zu schulen, damit 
diese M änner mithelfen, daß w eniger Unfälle 
Vorkommen. Das ist eine gew altige Aufgabe und 
die Praxis draußen ist erheblich wacher als die

Schulen und die Technischen Hochschulen, die 
verlangen, daß die M änner geschult werden. 
W enn wir also bei den Aufgaben, die w ir bei den 
Betriebsbesichtigungen haben, diese A rbeit bei 
den Fach- und  Hochschulen aufnahm en und nun 
auch noch die Schulung der U nfallvertrauens­
m änner aufnehmen, dann müssen w ir etwas tun, 
um nicht durch D ilettantism us zu versagen. Ich 
darf einmal kurz daran erinnern, daß vor dem 
Kriege eine Schulung großen Umfanges in 
Königswinter durch die Eisen- und Stahl-Berufs­
genossenschaften stattgefunden hat, wonach 100 
M ann geschult wurden, und zwar so, daß die 
Leute dort in einer Schulungsburg für 5 Tage 
untergebracht wurden. Sie wurden fabelhaft be­
handelt. Mit dieser w underbaren V orbedingung 
gingen sie in das Kolleg und hörten in teressiert 
zu. Nachmittags w ar Aussprache. Die ganzen 
100 M ann um kreisten die 3 Lehrer wie ein 
Bienenschwarm die Königin. Es w ar eine ausge­
zeichnete Sache. Durch die internatsm äßige Schu­
lung und die U nterbringung der Lehrer dort w ar 
die V erbindung geschaffen. Es w ar ein nettes 
V erhältnis, so daß ein Erfolg zu erzielen war. 
Und es w ird gesagt: w ann machen w ir so etwas 
einmal wieder? Es ist schwierig, so eine Burg 
w ieder zu errichten.

Inzwischen hat man bich auf etwas anderes 
gelegt, auf die sogenannten fliegenden Schu­
lungskurse. Es w erden in O rten die U nfallver­
trauensm änner für 1 bis 3 Tage zusam m engeru­
fen und dort geschult. Der Vorzug dieser flie­
genden Schulen ist, daß man diese Kurse ohne 
große Geldmittel und ohne große verw altungs­
mäßige M ühe laufen lassen kann; es besteht 
aber der Nachteil, daß hier die enge Zusammen­
arbeit zwischen Lehrer und Schüler nicht gege­
ben ist. Nach 1 oder 2 Tagen hört der Kursus auf 
und dann gehen die Betreffenden w ieder ausein­
ander, und vor ein paar Jahren  kann man den 
Kursus nicht w iederholen. Hier muß gearbeitet 
werden. Es verlangen vor allem auch die Ge­
werkschaften, daß diese A rbeit der Schulung der 
U nfallvertrauensm änner nicht abreißt. Nun gibt 
es nichts anderes als höchste Konzentration und 
Organisation, Verm eidung von Leerlaufarbei­
ten, sonst w erden uns die gestellten Aufgaben 
zur Last und kommen nicht zum Erfolg.

Herr Middelberg: Ich spreche zu Ihnen als 
Sicherheitsingenieur eines großen H üttenw er­
kes, aus der Front, wo die Unfälle passieren. Die 
A usführungen von H errn Professor M ärtyrer 
w aren sehr begeisternd. Aber N eues haben uns 
die Ausführungen nicht gebracht; denn das, was 
H err Professor Dr. M ärtyrer tut und anregt und 
vorschlägt, das sollten ja längst alle Professoren 
in ihren Kollegs berücksichtigen, und wir 
Sicherheitsingenieure m üssen es jeden Tag. W ir 
m üssen unsere A rbeiter schulen, unsere V or­
arbeiter und M eister, unserem  Betriebcchef, 
unserem  K onstrukteur A nregungen geben. W ir 
m üssen selbst unsere Betriebschefs anhalten. So 
habe ich vor 14 Tagen noch einen V ortrag über 
die Rechtsformen bei der Nichtbeachtung der 
U nfallverhütungsvorschriften bei mir auf dem
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H üttenw erk gehalten. Diesen V ortrag habe ich 
durch m einen V orstand allen zur Pflicht machen 
lassen. W as uns aber fehlt, das ist die G rund­
lage und die Ausbildung. W ir entwickeln uns 
aus unserer Praxis heraus, der eine auf diesem, 
der andere auf anderem  W ege zum Sicherheits­
ingenieur. Erfahrungen hierüber vorzutragen, 
w ürde zu w eit führen. Unsere Forderung geht 
aber nach der Pflichtprüfung und Pflichtvor­
lesung des Arbeitsschutzes, und das scheint mir 
das W esentliche zu sein.

Herr Dr. Wagener: Sie hörten heute, daß w ir uns 
bemühen, in die Hochschulen hineinzukomm en. 
Etwas Gegenteiliges. In Ham burg ist der W eg 
um gekehrt gewesen. 1947 tra t das dortige Tech­
nische V orlesungsw esen durch Professor Schu­
mann an den V erband bauindustrieller U nter­
nehm ungen mit der Bitte heran, eine Vorlesung 
über Arbeitsschutz und U nfallverhütung in ihr 
Programm einzubauen. Das Technische V or­
lesungsw esen ist ein Glied der dortigen U niver­
sität. Ich wurde mit dem Lehrauftrag ausgestat­
tet und lese seitdem  im 7. Sem ester dieser V or­
lesung in Hamburg. Zuhörerzahl um 40 Perso­
nen. M an sieht also, es geht, w enn man will. Und 
w ir sind da in Ham burg eigentlich schon einen 
Schritt weiter, als w ir h ier gehört haben.

W eiter möchte ich erw ähnen, daß w ir in 
Hamburg die Schulung der Facharbeiter m uster­
gültig durchführen, und zwar nicht nur in der 
Form des Vortrages, sondern ich habe w esent­
lich darauf gedrungen, daß auch in den Prüfun­
gen nach Unfallschutz und -Verhütung gefragt 
wird. Ich habe den zuständigen Stellen Frage­
zettel — etw a 50 Fragen —- in die Hände ge­
spielt, und diese w erden den Prüflingen vorge­
legt. Und wenn ich die V orträge halte, sage ich 
eingangs: Ich mache Sie auf die Bedeutung d ie ­
ser Stunde aufmerksam. Sie können durch die 
ganze Prüfung durchfallen, wenn Sie h ier v e r­
sagen.

Drittens darf ich an unsere w underbare 
Tätigkeit erinnern, die w ir in H annover vor dem 
Kriege schon mit der dortigen Technischen Hoch­
schule hatten, und zwar durch unseren Tech­
nischen Aufsichtsbeam ten Dipl.-Ing. Müller- 
Borck. H err Müller-Borck hat vor dem Kriege 
eng mit der Technischen Hochschule zusam m en­
gearbeitet, und es ha tte  den Anschein, daß auch 
die dortige Hochschule schon damals w eiter war, 
als w ar w ir hier heute hörten; denn seine A us­
stellungsräum e, zu denen er die ganzen Unfall­
vertrauensm änner einmal im M onat zusam m en­
rief, und zwar Schuldige, die auf den Baustellen 
versagten, die w urden Sonnabends und Sonn­
tags am Tisch eingehend unterw iesen.

Und —- last not least — geht heute über die 
Aufklärung der U nfallverhütung in Kreisen der 
U nfallvertrauensm änner die Bau-Berufsgenos­
senschaft Hamburg m ustergültig vor. Es muß 
einmal erw ähnt werden. Sie hat allerdings das 
M aterial dazu. A ber ich weiß, daß sie nicht nur 
in Hamburg, sondern auch in Lübeck, Kiel, 
Schleswig, Husum und noch anderen O rten ih­

re U nfallvertrauensm änner-K urse m ustergültig 
durchgeführt und reiche Früchte geern tet hat.

Herr Dr. Didier: Ich bin im Begriff, nach C laus­
thal zu fahren und dort eine W oche U nfallver­
hütungsvorträge zu halten. Es w äre interessant, 
von H errn Professor Dr. M ärtyrer zu erfahren, 
ob es richtig ist, eine Reihe von Dias und an­
hand dieser den Studenten die typischen Unfall­
stellen der G roßeisenindustrie zu w eisen und 
ihnen zu sagen: Darauf müßt ihr achten. Ihr seid 
demnächst die V orgesetzten usw. Sollte dieses 
nicht der richtige W eg sein, den jungen Leuten 
die Summe von Erfahrungen einmal vorzufüh­
ren? Den U nterricht eine ganze W oche ausfallen 
zu lassen, ist vielleicht auch eine Besonderheit. 
Ich schlage vor, auch den Versuch einmal zu 
machen, nämlich eine V orlesung in Form eines 
Kurses abzuhalten, der eine ganze W oche h in ­
durch läuft, und die S tudenten ganz in das M ilieu 
ihres späteren W irkungsbereichs hineinzustel­
len und ihnen die Gefahr anhand von guten Bil­
dern zu zeigen. Das dürfte dann, mit der nötigen 
Begeisterung vorgetragen, der richtige W eg 
sein, den Studenten näher zu kommen.

Herr Kleditz: Ich glaube, Sie können Ihrem  V or­
stand alle dankbar sein, daß er das Thema des 
gestrigen und heutigen Tages hier auf die 
Tagesordnung gesetzt hat. Sie haben soviel 
Gutes und Schönes gehört, daß w ir alle jetzt 
darüber unterrichtet sind; ohne die A usbildung 
und Interessierung des Studenten und des jun ­
gen M enschen für die U nfallverhütung geht es 
nicht. D arüber sind w ir ja  auch alle einig. Aber 
wie ist denn die Sache praktisch zu lösen? W el­
ches ist der erste  Schritt, der zu tun ist? Der VDI. 
hat sich eingeschaltet, daß ich es bedauern 
würde, w enn er sich w ieder ausschaltet. W ählen 
Sie einen kleinen Ausschuß beim VDRI. und 
unterrichten Sie diesen, was Sie alles an den 
Fachschulen haben müssen, um auf diesem Ge­
biet des Unfallschutzes unterrichten zu können. 
Das ist der Anfang. A ber grau ist alle Theorie. 
Bleiben Sie nicht stehen, tun Sie den ersten  
Schritt. Ob die Hochschule dann ja oder nein 
sagt, kommt später. Ich w ürde Ihnen raten, tun 
Sie erst einm al praktische Schritte und bespre­
chen Sie das, was jetz t zu tun ist, dam it die Sache 
nicht in der Tagung stecken bleibt.

Herr Bludau: W enn w ir als Technische Auf­
sichtsbeam te verschiedene M ängel feststellen, 
so ist das in e rster Linie die Schuld des Kon­
strukteurs. Deshalb ist es notwendig, daß man 
an den w erdenden K onstrukteur auch die M aß­
nahm en heranträg t, die er braucht, um die M a­
schinen sicher auszugestalten, dam it der Schutz 
ein Bestandteil der M aschine ist. W enn w ir das 
tun, w ürden w ir unsere A rbeit erleichtern und 
die Sache an der W urzel packen, dam it w ir in 
den Betrieben nicht die Schwierigkeiten haben, 
die w ir bisher gehabt haben.

Herr Sauermann: W ir dürfen hier bei unseren 
Betrachtungen eine Lehrstätte nicht vergessen: 
die Technische A kadem ie Bergisch Land. Es ist
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nicht eine Hoch- oder Fachschule, sondern eine 
Lehrstätte, die sich an alle Ingenieure wendet, 
um ihnen das W issen zu verm itteln, das v iel­
leicht von früher vorhanden, aber verloren ge­
gangen ist oder noch nicht vorhanden ist. Die 
Technische A kadem ie veransta lte t m ehr- oder 
eintägige Kurse, und zwar als W anderkurse an 
allen größeren Orten, wo ein gew isser Teilneh­
m erkreis gesichert ist. Die Technische A kadem ie 
hat auch den Arbeits- und Unfallschutz in ihr 
Program m  einbezogen, darunter den Kursus 
„Revision elektrischer A nlagen". Darin w ird die 
Brand- und U nfallverhütung behandelt. Je tz t 
läuft ein Kursus „Psychologie der U nfallver­
hütung", wo auch m ehrere Technische Aufsichts­
beam te als Dozenten auftreten. Ich kann v e r­
sichern, daß H err Professor Schwenkhagen als 
Leiter d ieser A kadem ie hierin  sehr aufgeschlos­
sen ist. Er hat auch ein w illiges O hr für unsere Be­
m ühungen, und ich bin überzeugt, daß, w enn wir 
ihm genügend Fachkräfte bringen, die A kadem ie 
in unserem  Sinne arbeiten  kann und wird. Für 
Sie selbst kann ich nur empfehlen, wenn Sie 
G elegenheit haben, den einen oder anderen Kur­
sus mitzumachen, tun Sie es, er w ird Ihnen m an­
ches bieten.
Herr Professor Dr. Märtyrer: Ich darf w ieder­
holen, was ich eingangs sagte. Ich spreche für 
m eine Person, nicht allgem ein für die Hoch­
schulen. Ich begrüße den Vorschlag von H errn 
Lesser, daß bei Exkursionen Sicherheitsinge­
nieure benachrichtigt und beteilig t w erden sol­
len. Ich glaube, daß sich da gute M öglichkeiten 
bieten, den jungen S tudenten für die Fragen des 
Unfallschutzes zu in teressieren. V ergessen Sie 
aber nicht, der Student möchte erst die Maschine 
sehen, und erst dann im Rahmen der M aschine 
die Sicherheitsvorrichtung. Sie, als Sicherheits­
ingenieure, in teressiert nur die Sicherheitsvor­
richtung, der Student weiß aber noch nicht ein­
mal, w ie die M aschine funktioniert, er muß ihren 
Aufbau, ihre W irkungsw eise und auch ihre Ge­
fahren erst begreifen, bevor er die Unfallschutz­
m aßnahm en verstehen  kann. Man kann nicht 
gleich mit der Sicherheitsvorrichtung anfangen. 
V ielleicht ist Ihnen das k lar gew orden bei dem

Beispiel mit der W asser- und Luftdruckprobe. 
Sehr gut gefielen mir die Ausführungen von 
H errn Schmidt mit dem Spezialgebiet der Pres­
sen. W ir m üssen Beispiele nehm en und dann in 
die Tiefe gehen. So möchte ich auch den Unfall­
schutz sehen. Ist er einmal an einer M aschine be­
griffen, so ist der Student mit dem Unfallschutz 
in Berührung gekommen.

Die Bemerkung von H errn M iddelberg, die 
sich auch mit den Gedanken von H errn Stiller 
deckt, ist der W unsch nach der Pflichtvorlesung 
und dem Pflichtexamen. Ich will es gleich vor­
w egnehm en: ich lehne sie ganz energisch ab. Die 
ganze Tendenz des augenblicklichen Hochschul­
wesens ist heute Gott sei Dank w ieder rück­
läufig, indem w ir dazu kommen, eine gewisse 
Freiw illigkeit zu erreichen. Glauben Sie doch 
nicht, daß durch ein Pflichtfach das Interesse ge­
weckt wird! Das Gegenteil ist der Fall. A ußer­
dem kommen dann mit demselben Recht sehr 
viele andere auch. Ich w arne davor. U nfallver­
hütung ist nachher nicht so, daß sie der M ann 
machen muß, weil er eine Pflichtvorlesung ge­
hört hat. W ir m üssen versuchen, das dem jun ­
gen M enschen von innen heraus beizubringen, 
das, was man Pflichtbewußtsein nennt.

Den Vorschlag von H errn Kleditz halte  ich 
für ausgezeichnet und ich stelle mich gern zur 
V erfügung auch bei der Ausw ahl derjenigen Per­
sonen, denen das M aterial geschickt wird. Zwei 
oder drei H erren an jeder Hochschule müssen 
gew onnen werden, die Ihre Interessen v e rtre ­
ten, dann haben Sie viel gewonnen.

Bemerken möchte ich zu der Akadem ie Ber­
gisch Land, daß mir dieser W eg ganz ausgezeich­
net erscheint. Da bekommen Sie den Ingenieur, 
der schon Erfahrung hat. Dorthin kommen die 
Leute, die schon m ehrere Jah re  Praxis haben, 
und das ist ein dankbares Feld für Ihre O rgani­
sation, wenn Sie durch einen guten V ortragen­
den Kurse halten, ähnlich wie es in dem Kursus 
„Revision elektrischer Anlagen" geschehen ist, 
der mit dem Erfolg einer vierzigm aligen W ie­
derholung über die Bühne gegangen ist.

Erfahrungen mit Arbeitsschutzkollegs
S enatsp räsiden t a. D. Professor K urt S tiller, Berlin-G runew ald, B ism arckallee 43

A ls Abschluß eines eingehenden, für die VDRI.-Tagung 
in Goslar, Ju n i 1951, vo rgesehenen  V ortrags w aren  nach­
stehende kurze Forderungen  bestim m t. Der V ortrag  
konnte  dort nicht gehalten  w erden.

Für den Unterricht über Arbeitsschutz und 
U nfallverhütung an Technischer Hochschule und 
U niversität sind auf Grund der Erfahrungen, die 
7 Lehrbeauftragte in längeren  Jahren , ich in
41 Sem estern, gemacht haben, folgende Forde­
rungen zu erfüllen:

1. Das Sachgebiet ist so umfassend, v ielsei­
tig, so sehr ständigen Ä nderungen un terw or­

fen, daß es in seinen technischen, hygienischen, 
psychologischen Grundlagen, in seinen sozialen, 
sozialpolitischen, einzel- und volksw irtschaft­
lichen, privat-, öffentlich- und staatsrechtlichen 
Bindungen und in den vielseitigen O rganisa­
tionsform en in seiner G esam theit selbst von 
sachkundigen Technischen und Gewerbe-Auf- 
sichts-Beamten nur schwer überblickt werden 
kann. In den Fachvorlesungen z. B. für allge­
meinen M aschinenbau, für Dampfkessel, H ebe­
zeuge usw., die völlig andere Ziele und Auf­
gaben zu erfüllen haben, nämlich solche w issen­
schaftlicher und konstruktiver Art, ist für die um­
fassenden G rundlagen kein Raum. Da aber die
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rechte innere Einstellung zum Arbeitsschutz und 
zur U nfallverhütung — die A m erikaner sp re­
chen von philosophy of accident-prevention — 
nur durch die Kenntnis dieser v ielseitigen Bin­
dungen und Beziehungen gew onnen werden 
kann, so ist es erforderlich, eine besondere V or­
lesung zu halten, die diese K enntnisse über­
m ittelt.

2. Der begrenzte Ausschnitt der technischen 
U nfallverhütung, so wie sie in den U nfallver­
hütungsvorschriften der Berufsgenossenschaf­
ten und in anderen Vorschriften gefordert wird, 
kann und muß in den betreffenden Fachvor­
lesungen in engster Bindung an die fachlichen 
G rundlagen behandelt werden, weil alles Kon­
stru ieren nicht nur auf die Produktion, sondern 
auch auf die Sicherheit des A rbeiters ausgerich­
tet w erden muß und weil jede Schutzmaßnahme 
w esentlicher Bestandteil der M aschine ist. Dabei 
ist ständig hervorzuheben, daß die Gewerbe- 
und die Technischen Aufsichts-Beamten kraft 
ihrer gesetzlichen Vollmachten verpflichtet und 
berechtigt sind, jede Lösung konstruktiver tech­
nischer Aufgaben zu beanstanden und abzu­
ändern, die nicht vom A rbeiter und seinem 
Schutz ausgeht.

In Berlin w ar früher von zwei Professoren 
die glückliche und sehr w irksam e Lösung ge­
funden worden, im Rahmen ihrer Fachvorlesun­
gen durch Technische Aufsichtsbeam te der zu­
ständigen Berufsgenossenschaft entsprechende 
V orlesungen halten  zu lassen.

3. Der Student lehnt bei seiner Überlastung 
durch 30 und m ehr W ochenstunden im Lehrplan 
verständlicher W eise alle V orlesungen darüber 
hinaus ab, auch z. B. die über Arbeitsschutz, 
außer wenn er durch eigenes Erleben oder son­
stigen Anlaß ein besonderes Interesse daran 
schon m itbringt. Im günstigsten Falle hört er in 
der Fachvorlesung, die er zw angsweise wegen

der Prüfung hören muß, vielleicht etw as von der 
technischen Seite der Frage, aber die grund­
legende allgem eine Kenntnis, die allein seine 
innere Einstellung beeinflussen kann, bleibt ihm 
verborgen. Daher ist unbedingt zu verlangen, 
daß die allgem eine V orlesung (Nr. 1) vollw ertig 
dem Lehrplan als Prüfungsfach eingefügt wird.

4. Arbeitsschutz und U nfallverhütung sind 
für alle Fakultäten  und A bteilungen unen tbehr­
lich: A rchitekten, Bauingenieure, M aschinen­
bauer, Elektrotechniker, Chemiker, Bergleute, 
H üttenleute, Betriebsingenieure, W irtschafts­
wissenschaftler usw. Die allgem eine V orlesung 
ist daher zw ar in eine geeignete, z. B. die für 
allgem eine technische W issenschaften einzu­
gliedern, aber im Lehrplan jeder einzelnen vo r­
zusehen. Um die Zahl der W ochenstunden nicht 
zu verm ehren, ist ein Ausgleich mit hum anisti­
schen Fächern zu schaffen, die heute Prüfungs­
fächer sind; die U nfallverhütung ist für den Stu­
dierenden an Hochschulen der Technik zw eifel­
los wichtiger als z. B. M usikwissenschaft, A n­
thropologie o. ä.

Zu prüfen wäre, ob nicht alle Fachgebiete, 
die den M enschen als den w ichtigsten Faktor der 
gewerblichen Produktion zum G egenstand 
haben, in einer „Sozialpolitischen Fakultät" zu­
sam m engefaßt w erden können. Zu dieser ge­
hören Arbeitsschutz und U nfallverhütung, 
Arbeitsrecht, Sozialversicherung, allgem eine 
und G ew erbehygiene, Bauhygiene, V erkehrs­
hygiene usw. usw.

5. Es sind ausreichende Geldmittel für Per­
sonal- und für Sachbedürfnisse bereitzustellen, 
diese vor allem zur Beschaffung von Anschau­
ungsm aterial, w ie U nfallverhütungsbilder, 
-filme, M odelle, am besten M uster aus der 
Praxis, da den Studenten überw iegend alle tech­
nologischen Kenntnisse, außer denen der ein­
fachsten E isenbearbeitung, fehlen.
(Aussprache siehe Seite 34.)

IV- Filmvorführungen (mit Aussprachen) in den Vollsitzungen
„Der Unbekannte"

Film der H ütten- und W alzw erks-B erufsgenossenschaft

Eindrucksvolle Aufnahm en schw erindustriel­
ler A nlagen führen in die Petersw erke. Herr 
Peters selbst bespricht am V orabend des 17. N o­
vem ber mit seinem  O beringenieur die unerk lär­
liche Tatsache, daß dieser Tag fast in jedem  Jah r 
dem Petersw erk besonders schwere Unfälle ge­
bracht hat.

Am nächsten M orgen schleicht sich im Strom 
der A rbeiter eine verdächtige G estalt in das 
W erk, die sich dem Zugriff des aufm erksam  ge­
w ordenen W ächters geschickt zu entziehen 
weiß. Sollte der geheim nisvolle „Unbekannte" 
ein Saboteur sein . . .?

O beringenieur Bovensiepen w eist seine M it­
arbeiter an, am heutigen Tage ganz besonders 
auf sorgfältigste Befolgung der U nfallver­
hütungsvorschriften zu achten.

Diese M ahnung bew irk t zunächst eine große 
A ktion zur Säuberung der verstaubten  W arn­
schilder und zum Freimachen der W ege. Die 
Leute w erden aufmerksam. Trotzdem  gibt es 
noch Unvorsichtige, die durch eigenen Leichtsinn 
Leben und G esundheit aufs Spiel setzen. So der 
W alzer, welcher beinahe das Opfer e iner sich 
bildenden glühenden Drahtschlinge wird, weil 
er aus Bequemlichkeit den Schutzpfahl nicht e in­
gesetzt hat, oder der O fenarbeiter, welcher trotz 
G asw arnung sein Frühstück im w arm en M artin­
keller einnimmt. In beiden Fällen greift der „Un­
bekannte" rettend  ein. Auch bei anderer Ge­
legenheit verhü te t er Unheil, so z. B. als er blitz­
schnell einen Keil in das G etriebe des infolge 
D ruckleitungsdefektes absackenden K onverters 
legt oder einem E lektriker die W erkzeugtasche 
um hängt, welcher mit dem W erkzeug in der 
Hand eine Leiter h inaufsteigen will.
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Noch mancherlei Erfahrungen, ob nun Vor­
sichtsmaßnahmen bei Arbeiten auf der Kran­
bahn oder W arnungen vor dem Durchgehen 
zwischen Puffern von Waggons, Sicherung des 
Abschaltens vor Beginn der Arbeiten an elektri­
schen Anlagen, Benutzung von Arbeitsschutz­
kleidung usw. usw. sind in die lockere Handlung 
wirkungsvoll eingefügt.

So geht der 17. November in den Peterswer­
ken diesmal ohne ernstliche Unfälle vorüber. 
Ein alter Meister macht zum guten Schluß seinen 
Leuten klar, daß der „Unbekannte" niemand 
anders als der gute Geist in uns selbst ist. W enn

jeder einzelne immer daran denkt, die Unfall­
verhütungsvorschriften zu beachten, dann wird 
es auch weniger Unfälle geben. Das bedeutet für 
alle: Erhaltung der Arbeitskraft und eine ge­
sicherte Zukunft.

A u s s p r a c h e :

Herr Dr.-Ing. Kremer: Ich kann sagen, an und 
für sich ist der Film großartig, um dem Arbeiter 
in der Großeisenindustrie zu zeigen, wie die Un­
fälle geschehen. Die Gestalt des Unbekannten 
als Kamerad des Arbeiters hätte dem Film mehr 
inneren Zusammenhang gegeben.

„Silikose"
Film der Bergbau-Berufsgenossenschaft

In dem Film wird darauf verzichtet, eine 
Spielhandlung zu zeigen oder dramatische A k­
zente einzubauen. Er zeigt in einer Reihenfolge 
von Bildern die wissenschaftliche Arbeit und die 
praktische Durchführung der M aßnahmen zur 
Verhütung der Silikose. Die wissenschaftlichen 
Arbeiten führt das Silikose-Forschungsinstitut 
der Bergbau-Berufsgenossenschaft in Bochum 
durch. Die technische und medizinische Abtei­
lung des Institutes und Ausschnitte aus ihren 
verschiedenen Arbeitsgebieten werden ge­
bracht. Zu erw ähnen sind die mineralogischen 
Untersuchungen von Gesteinen und Staub­
proben, die mikroskopischen und röntgenmikro­
skopischen Feststellungen über die Silikose­
gefährlichkeit von Stäuben, ferner die technische 
Prüfung von Staubbekämpfungseinrichtungen 
und -verfahren, wie z. B. von Trockenabsaug- 
geräten, Staubmasken u. a. Die Aufgaben auf 
dem physikalischen und chemischen Gebiet w er­
den kurz gestreift. Von der medizinischen A b­
teilung wird vor allem der von der Bergbau­
Berufsgenossenschaft eingesetzte Auto-Rönt­
genzug als fahrbare Untersuchungsstelle er­
wähnt.

Das Bild blendet dann in den praktischen Be­
trieb ein, aus dem eindrucksvolle Bilder aus der 
Untertagearbeit des Bergmannes zeigen, worin 
dieser daraufhin angesprochen wird, daß der 
Erfolg aller Staubbekämpfungs - Maßnahmen 
wesentlich von seiner Mitarbeit abhängt. Aus 
dem praktischen Betrieb werden nicht nur auf 
die Bekämpfung des bei der Bohrarbeit ent­
stehenden Bohrstaubes wiedergegeben, sondern 
auch Fragen der Staubbekämpfung im Streb 
(Kohlenstoßtränkverfahren), im Bergeversatz 
(z. B. Bohrarbeit in Blindörtern), Staubbekämp­
fungseinrichtungen, wie Brausen und Düsen, in 
Abbaustrecken sowie in Lokomotivförderstrek- 
ken berücksichtigt. Ein wichtiges Kapitel wird 
auch mit den Staubbekämpfungsmaßnahmen an 
Bergebrechanlagen angeschnitten.

W enn der Film die Staubbekämpfung im 
untertägigen Bergwerksbetrieb zeigt, so ist er 
auch für andere Industriebetriebe, die sich mit 
der Silikose und ihrer Verhütung beschäftigen 
müssen, insofern anregend, da er ein umfassen­
der Querschnitt, insbesondere der technischen 
Maßnahmen zur Staubbekämpfung im Stein­
kohlen- und Erzbergbau, ist.

„Die helfende Hand"
Film des H auptverbandes der gew erblichen 

Berufsgenossenschaften, Z entra lste lle  für U nfallverhütung

Dieser 40 M eter lange Werbefilm ist für die 
Unfallverhütungswoche 1950 gedreht worden, 
w ährend der in 200 Lichtspielhäusern des Bun­
desgebietes etwa IV2 bis 2 Millionen Zu­
schauern gezeigt wurde. In einigen wenigen 
Szenen wurden in dem Film die Aufgaben und 
Leistungen der Berufsgenossenschaften aufge­
zeigt.

21 Jahre  nach der letzten vergleichbaren 
Veranstaltung — Reichsunfallverhütungswoche 
1929 — führten die Berufsgenossenschaften mit 
Unterstützung anderer an der Unfallverhütung 
interessierter Stellen vom 21. bis 27. Mai 1950 
in der Bundesrepublik eine umfassende Aufklä- 
rungs- und W erbe-Aktion durch, und zwar in 
der Absicht, weitesten Kreisen der Bevölkerung 
die Bedeutung der Unfallverhütung eindringlich 
klar zu machen. Vor allem sollte dargetan w er­
den, daß eine nennenswerte Senkung der Unfall­

zahlen nur erreicht werden kann, wenn jeder 
einzelne zu seinem Teil durch vorschriftsmäßi­
ges, unfallsicheres Verhalten im Betrieb und auf 
der Straße dazu beiträgt, Unfälle zu verhüten. 
Presse und Rundfunk wurden für diese Aufgabe 
eingesetzt, Schauübungen, Sonderausstellungen, 
Vortragsveranstaltungen usw. durchgeführt. 
Plakate und eine Sondernummer der Zeitschrift 
„Unfallwehr" des Hauptverbandes der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaften, Zentralstelle für 
Unfallverhütung, warben für den Gedanken der 
Unfallverhütung.

Bei der starken Resonanz, welche die Unfall­
verhütungswoche 1950 nicht nur in der W irt­
schaft, sondern im ganzen öffentlichen Leben 
Westdeutschlands gefunden hat, kann erwartet 
werden, daß die Bevölkerung heute stärker als 
bisher für den Unfallverhütungsgedanken auf­
geschlossen ist.
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„Was allen nützt!"
Film des M inisters für W irtschaft und V erkehr des Landes N ordrhein-W estfalen

Kinder schauen begeistert einem Fußball­
spiel zu. Anschließend spielen sie selbst Fußball 
auf der Straße. Hierbei wird ein Junge von 
einem Auto angefahren und verletzt. Das Un­
fallkommando der Polizei erscheint an der Un­
fallstelle, der Verletzte wird von einem Kran­
kenwagen abgeholt.

Um den Kindern in Anbetracht der vielen 
Verkehrsunfälle die Gefahren der Straße zu 
zeigen, faßt ein Lehrer den Beschluß, eine Aus­
stellung über Verke'hrsfragen zu errichten. Die 
Jungen sind von diesem Vorhaben ganz begei­
stert und wirken tatkräftig an der Gestaltung 
der Ausstellung mit. Ein Junge besitzt einen 
Fotoapparat. Er macht damit gute Aufnahmen 
verschiedener Verkehrssituationen. Bis spät 
abends beschäftigt er sich im Bett noch mit den 
Dingen. Nachts träumt er vom Verkehr, wobei 
viele Situationen an ihm vorüberziehen. Er be­
lehrt zugleich verschiedene Verkehrsteilneh­
mer, die sich verkehrswidrig verhalten. Nach­
dem genügend Material zusammengetragen ist, 
wird die Ausstellung eröffnet. Der Lehrer be­
sucht sie mit seiner Klasse. Gezeigt werden die 
verschiedensten Verkehrsvorgänge aus dem 
täglichen Leben, wie sie richtig und falsch sind. 
Der Lehrer erteilt dazu entsprechende Erläute­
rungen. Er spricht dann seinen Dank für die Mit­
hilfe zum Gelingen der Ausstellung aus.

Von dem Lehrer werden dann noch einige 
Aufnahmen gezeigt, wie die Kinder in großen 
Scharen die Schule verlassen und die Straße un­
achtsam überqueren, so daß der gesamte V er­
kehr stocken muß. Er weist dabei nochmals auf 
die damit verbundenen großen Gefahren hin. 
Im Gegensatz dazu werden Aufnahmen vom 
ordnungsmäßigen Verlassen der Schule, w o­
durch ein reibungsloser V erkehr gewährleistet 
ist, wiedergegeben.

Sodann w erden die einzelnen durch den V er­
kehrspolizisten ausgeführten Zeichen gezeigt 
und näher an Hand von Bildern aus dem Stra­
ßenverkehr erläutert.

Auf dem Schulhof wird anschließend prakti­
scher Verkehrsunterricht vorgeführt, wobei be ­
sonders betont wird, daß man zur besseren V er­
kehrsübersicht auf der Landstraße, aber auch 
nur auf dieser, links gehen soll.

Die Verkehrsschilder w erden an Hand von 
praktischen Beispielen erklärt, ebenfalls die 
Vorfahrtsregeln.

Der Lehrer zeigt zum Schluß einzelne M än­
gel am Fahrrad eines Jungen und ermahnt alle, 
vor Antritt der Fahrt das Fahrrad besonders be­
züglich der Bremsen zu überprüfen. Abschlie­
ßend erteilt er noch allgemeine Ermahnungen 
über Verkehrsangelegenheiten.
(Aussprache siehe unten und Seite 42.)

„Mord ohne Absicht"
Film der Pfeiffer Film produktion, M ünchen-Freim ann, S eerosenstraße 6

Ein Heimkehrer wird durch Frau und Kind 
empfangen. Er findet Beschäftigung und führt 
ein glückliches Familienleben. Als er sich eines 
Morgens von seinen Angehörigen verabschie­
det, ist es schon reichlich spät geworden, und er 
muß sich sehr beeilen. Sein W eg zur Arbeits­
stelle führt zeitweilig durch dichten Verkehr. An 
einer Straßenkreuzung herrscht aber ein so star­
ker Verkehr, daß er stehen bleiben muß. Hinter 
ihm erscheint eine schwarze Gestalt — der Un­
fa ll teu fe l— und ruft ihm zu: „Geh doch!" Ein 
Blick auf die Uhr zeigt, daß Eile erforderlich ist, 
um pünktlich zur Arbeitsstelle zu gelangen. Er 
schlängelt sich durch den dichten Verkehr, wird 
dabei von einem Personenkraftwagen überfah­
ren und tödlich verletzt. Frau und Kind stehen 
trauernd am Grab.

Der Unfallteufel aber schreitet weiter. Der 
Fahrer eines Personenkraftwagens schaut sich 
während der Fahrt um, gerät dadurch von der 
Fahrbahn ab und fährt gegen einen Pfeiler. Er­
heblicher Sachschaden ist die Folge.

Eine Schar Kinder spielt auf der Straße Fuß­
ball. Der Unfallteufel schaut aus dem Hinter­
grund zu. Einer der Jungen gerät plötzlich vor 
einen ankommenden Trecker und wird verletzt. 
Die Mutter erblickt den Vorgang vom Fenster 
aus und eilt auf die Straße. Der Unfallteufel 
spricht: „Mutter, Du bist mit schuld!"

Einige weitere Bilder zeigen die Gefahren 
durch Nichtbeachten der Verkehrszeichen.

Ein Radfahrer ändert plötzlich seine Fahrt­
richtung ohne diese Absicht vorher anzuzeigen. 
Er bemerkt jedoch noch im letzten Moment das 
Herannahen eines Kraftwagens; der Fahrer 
bremst ebenfalls stark, und so kann ein Unglück 
noch abgewendet werden.

Beim Abspringen von der fahrenden Straßen­
bahn gerät jem and zwischen die Fahrzeuge, 
wird ein Stück mitgeschleift und dabei erheb­
lich verletzt. Ein stürzender Radfahrer wird 
von einem Lastkraftwagen überfahren.

Einige Verkehrsopfer werden gezeigt, u. a. 
eine beinamputierte Frau, ein zerschellter Per­
sonenkraftwagen am Pfeiler; ein Verletzter, der 
die Straße unachtsam überschritten hat, wird in 
ein Krankenhaus transportiert.

Es folgen Zahlenangaben über V erkehrs­
opfer aus Bayern. Der Unfallteufel spricht: „Und 
das Unheil schreitet weiter!"
A u s s p r a c h e :
Herr Quentin: Der letzte Film w ar mir zu 
grausig. Er schreckt zwar ab, aber in schreck­
liche Filme gehen unsere Versicherten nicht.

Ein Film ist eine Aneinanderreihung von 
Bildern, ein Unfallverhütungsfilm eine Folge 
von Unfallbildern. W as wir vom einzelnen Un­
fallverhütungsbild erwarten, das müssen wir
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auch von einem Unfallverhütungsfilm verlan­
gen. Er muß gefallen, ansprechen, werben.

Unsere Versicherten lehnen durchweg die 
meisten unserer Unfallbilder ab. Ich habe mich 
einmal mit einem erfolgreichen Werbefachmann 
einer großen Zigarettenfabrik über das Bei­
legen von Unfallbildern zu Zigarettenpackungen 
unterhalten (vgl. „Die Berufsgenossenschaft" 
1929 Sp. 518 und 1930 Sp. 547). Er warnte  drin­
gend davor, weil das Publikum solche Bilder 
nicht sehen möchte. Einige Jahre  später gewann 
ich eine Zigarettenfabrik für meinen Gedanken, 
den Päckchen Siegelmarken mit Unfallbildern 
beizulegen. Die 3 V3-Pfennig-Zigarette war be­
sonders bei W erkskantinen in Mitteldeutsch­
land gut eingeführt (vgl. „Die Berufsgenossen­
schaft" 1938 S. 134). W ir unterstützten von der 
Norddeutschen Metall-BG. aus die Unfallver­
hütungsaktion durch Empfehlungsschreiben an 
die W erksleitungen. Aber schon nach einer 
Woche rief der Zigarettenfabrikant hände­
ringend an: Die Arbeiter möchten die Unfall­
bilder nicht, er setze in den W erkskantinen 
keine Zigarette mehr ab, er müsse die W are zu­
rücknehmen und umpacken; ich möchte die Un­
fallverhütungsbild-GmbH. bewegen, die Siegel­
m arken ebenfalls zurückzunehmen. Das ge­
schah dann auch, und der Absatz des Zigaretten­
fabrikanten besserte  sich wieder. Ein handgreif­
licherer Beweis für die Unbeliebtheit der Masse 
unserer damaligen Unfallbilder ist eigentlich 
nicht zu verlangen.

Durch den zweiten W eltkrieg  gewann ich 
einen gewissen Abstand von unserer psycholo­
gischen Unfallverhütungsarbeit, und ich muß 
sagen, ich hätte  als Soldat auch keine Bilder 
sehen mögen, wie z. B. einen verblutenden Krie­
ger, und darüber die Frage: „Wo hast Du Dein 
Verbandpäckchen?" Bilder, wie sie früher her­
ausgebracht w orden sind — z. B. das Kreissäge­
blatt mit der blutenden Hand — , gefallen eben 
nicht und wirken deshalb auch nicht. Dagegen 
wirbt ein hübscher Frauenkopf mit einem schö­
nen Tuch für das Tragen von Kopftüchern; jede 
Trägerin eines Kopftuches hält sich dann für 
ebenso schön wie das Bild. Auch belehrende 
Bilder halte ich für wirksam, wie z. B. das alte 
Bild von dem kippenden Schemel, auf dem dar­
gestellt ist, daß die Sitzfläche nicht größer sein 
darf als die von den Schemelbeinen begrenzte 
Standfläche.

Und so müssen wir auch zu schönen Filmen 
kommen, die angenehm berühren, die sich die 
Versicherten gern ansehen, die unaufdringlich 
belehren und so für die Arbeitssicherheit und 
Verkehrssicherheit werben. Filme mit grausigen 
Bildern sollten nicht gebracht werden; sie 
schrecken ab, aber auch von dem Besuch solcher 
Filme. Im übrigen machen sie entweder unsicher 
und ängstlich oder werden als unangenehm bald 
vergessen.
Herr Dr. Wagener: Den W orten von Herrn
Quentin schenke ich Gehör. Der Film ist in Ham­
burg gelaufen und hat großen Anklang gefun­
den. Ich möchte diesen Film in der Wintersaison 
wiederholen. Allerdings steht Hamburg mit 
Verkehrsunfällen an der Spitze. Die Verkehrs­
dichte ist derart, daß ganze Bauwerke umgebaut 
werden müssen, z. B. die Lombardsbrücke.
Herr Dr. Sauerteig: Die Konsequenz der Un­
fälle selbst wird auf jeden Fall Unfälle verhüten. 
W ir müssen die Aktualität des Unfalles auswer­
ten. W er schwache Nerven hat, wird es manch­
mal nicht gern sehen. Aber er wird sich das, was 
er gesehen hat, bestimmt merken.
Herr Singerhoff: Es ist ein altes Diskussions­
thema. Man kann bei den Filmen abschrecken 
oder auch zart vorgehen. Da die Unfallver­
hütungsbilder zwar auf die Initiative der ein­
zelnen Unfallverhütungsgenossenschaften zu­
rückgehen, sind sie an diesen Dingen besonders 
interessiert. Der Sinn der Unfallverhütungswer­
bung: W ir wollen ermahnen, warnen, erziehen. 
W ir wollen keine Angst erzeugen und wir wol­
len nicht abschrecken. Deshalb möchte ich an­
nehmen, man kann den Standpunkt Quentin 
verstehen, aber auch den von Sauerteig. Ich 
glaube, die Kollegen vom Technischen Auf­
sichtsdienst sind die Interpreten, die sagen müs­
sen, was getan werden soll, weil sie am besten 
beurteilen können, wes Geistes Kind der ist, der 
angesprochen werden soll. Man muß von Fall zu 
Fall urteilen, und man muß sich das Gremium 
anschauen.
Herr Müller-Borck: Bringe ich nur Positives, 
so kommt es auch nicht zur Wirkung. Eine Span­
nung muß erzeugt werden. Bringt man nur das 
Negative, geht es einem wie beim Zeitungs­
lesen, man liest es. Ich halte die negative Pro­
paganda nicht für so überzeugend. Die Span­
nung muß mehr beachtet werden.

„Die Baukreissäge“
Film der Bau-Berufsgenossenschaft W uppertal

Die Bau-Berufsgenossenschaft W uppertal hat 
schon 1934 mit der Eigenherstellung von Unfall­
verhütungsfilmen begonnen. Bis 1943 sind
7 Stummfilme und ein Tonfilm entstanden. W ei­
tere Filme waren in Arbeit. Im gleichen Jahr  
wurden der gesamte Bestand an Aufnahme- und 
W iedergabegeräten, die Filmoriginale und die 
meisten Kopien vernichtet.

Nach dem Wiedereinrichten der Filmabtei­
lung wurde 1951 als erster Film „Die Baukreis­
säge" fertiggestellt.

Der Film gliedert sich in drei Teile:

Der erste Teil zeigt die Gefahren bei unvor­
schriftsmäßigem Schneiden und nicht sachge­
mäßer Behandlung der Maschine und der Säge­
blätter. Es werden 3 Unfälle aus der Praxis re­
konstruiert, die sich durch einen Riß im Schneid­
gut und das Fehlen von Schutzhaube und Spalt­
keil ereigneten. Im trickmäßigen Aufbau einer 
Kreissäge werden alle die Teile gezeigt, die zu 
einer geschützten Baukreissäge gehören.
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Der zweite Teil zeigt, um das Interesse an 
der richtigen Behandlung der Sägeblätter zu 
wecken, die Herstellung von Kreissägeblättern 
in einem größeren Betrieb. Er schildert die Be­
handlung des Sägeblattes, wie Abrichten, 
Schränken, Schärfen usw., und geht anschlie­
ßend nochmals eingehend auf den Spaltkeil, die 
Schutzhaube, den Sägetisch, die Blattverdeckung 
unter dem Tisch, die Antriebsverdeckung, den 
Arbeitsplatz und die Arbeitsweise ein.

Der dritte Teil befaßt sich mit einer vo r­
schriftsmäßig geschützten Baukreissäge. Die 
Hilfsmittel der gezeigten Säge, wie Anschlag­
winkel, Querschneidelehre, Gehrungslehre, 
Schmiegenlehre, werden jeweils in einem 
Klemmschlitz befestigt. Es kann hier nicht nur 
unfallsicher, sondern auch wirtschaftlich ge­
arbeitet werden. Auch Keilschneidelade und 
Schiebestock werden vorgeführt. Schwierige 
Vorgänge sind durch Trickaufnahmen vers tänd­
licher gemacht.

Der Film schließt mit einem Hinweis auf die 
nicht zu ersetzenden gesunden Hände, die es zu 
schützen und zu erhalten gilt.

A u s s p r a c h e :
Herr Geismann: Nach mehreren Filmen, welche 
von der Filmindustrie oder von Filmwerk­
stätten nach Manuskripten der Technischen 
Aufsichtsbeamten, aber unter Mitwirkung von 
Dramaturg, Spielleiter und Berufsschauspielern 
hergestellt wurden, sahen sie mit beachtens­
werter Geduld und anscheinend beifällig den 
neuen Unfallverhütungsfilm „Die Baukreis­
säge" der Bau-Berufsgenossenschaft Wuppertal, 
die seit 1935 ihre Unfallverhütungsfilme selbst 
herstellt.

Dieser Film wurde ohne Filmfachleute ge­
dreht. Entwurf, Aufnahme, Schnitt, Text und 
Trickzeichnungen fertigte unser Technischer 
Aufsichtsbeamter, Bauingenieur Stork. Die han­
delnden Personen stellten die Belegschaften der 
Baustellen oder Werkstätten. Das muß gesagt 
werden, um die Aussprache von vornherein zu 
klären und abzukürzen.

Der Film zeigt die gefährlichste Arbeits­
maschine des Baubetriebes. W ir wollen in dem 
Film den Berufs- und Fachschülern, den Beleg­
schaften und Betriebsführern unserer Mitglieds­
betriebe zeigen, daß es Baukreissägen gibt, mit 
denen bei aufmerksamer Bedienung jede auf der 
Baustelle vorkommende Sägearbeit ohne Ge­
fahr geleistet werden kann.

W ir wollen weiter die Maschinenindustrie 
anregen, sich mehr als bisher mit dem Bau un­
fallsicherer Baukreissägen zu befassen. Wir 
fanden bisher für diese Bestrebungen bei den 
Spezialfabriken für Holzbearbeitungsmaschinen 
wenig Verständnis, obwohl der Bedarf an Bau­
kreissägen erheblich ist und ständig wächst. Ich 
schätze, daß im Bundesgebiet 10 bis 15 000 Bau­
kreissägen Tag für Tag betrieben werden. V er­
ständnis fanden wir in einer kleineren Maschi­
nenfabrik, die vorwiegend landwirtschaftliche

Maschinen baut. Der Inhaber und der O ber­
ingenieur stellten sich Herrn Stork uneigen­
nützig zur Verfügung und entwickelten gemein­
sam die Baukreissäge „Avola", die mit ihren 
Hilfsgeräten nach unseren Beobachtungen die 
Gefahren bei Sägearbeiten auf Baustellen 
wesentlich mindert, die bei sachkundiger Bedie­
nung und sorgfältiger W artung jede Gefahr aus­
schalten kann.
Herr Nißler: Die Methoden der Unfallver­
hütungswerbung stehen hier zur Debatte. Dabei 
ist es absolut klar, daß die M einungen etwas 
auseinandergehen. Zur Frage steht, ob ab­
schreckende oder positive Beispiele, ob reine 
Lehrfilme, Kurz- oder Langfilme in die W erbung 
eingesetzt werden sollten. Die Filmtechniker 
unter den Technischen Aufsichtsbeamten werfen 
noch andere Fragen auf: ob Stumm-, ob Ton-, 
ob Farb- oder Schwarz-Weißfilm wirkungsvoller 
sei. W oran liegt das?

Die Problematik des Unfallverhütungsfilms 
ist schlechthin die Problematik der ganzen psy­
chologischen Unfallverhütung. W ir haben in den 
vorangegangenen Vorträgen ein Brillantfeuer­
werk erlebt von Theorien und Fragen psycholo­
gischer Natur. Dabei w aren  wir uns in der A us­
sprache darüber einig, daß irgendwo die Gren­
zen der psychologischen Unfallverhütung ge­
zogen werden müssen. W enn wir Unfallver­
hütungswerbung betreiben, dann dringen wir 
aber tatsächlich in den Lebensraum des Arbei­
ters, also in seine Privatsphäre ein. Sollten wir 
uns da nicht um so sorgfältiger überlegen, wie 
wir den arbeitenden Menschen mit dem größt­
möglichen Nutzeffekt beeinflussen können? Das 
reichhaltige Aufklärungs- und Belehrungsmate­
rial, das uns außerdem viel Geld kostet, muß 
auch entsprechende Erfolge für die Unfallver­
hütung zeitigen. W ir  haben aber nicht immer 
die Garantie für einen Erfolg. Die Bevölkerung 
ist auf Grund von Erfahrungen aus den letzten 
beiden Jahrzehnten nicht mehr so aufnahme­
freudig für bestimmte W erbemethoden. Also 
müssen auch in der psychologischen Unfallver­
hütung neue W ege beschritten werden. Ich 
möchte nun nicht einen fix und fertigen Paten t­
vorschlag unterbreiten.

Gewisse Erfahrungen, die wir alle in den 
Nachkriegsjahren sammeln mußten, geben aber 
Veranlassung, folgendes zu überlegen: W äre  es 
nicht möglich, den Arbeiter selbst an seiner 
Sicherheit m a t e r i e l l  zu interessieren? Die 
deutschen Berufsgenossenschaften und sonsti­
gen Versicherungsträger zahlen alljährlich 
Millionen an Unfallrenten. W ie wäre es denn, 
wenn das Prämiensystem in der Unfallver­
hütung weiter ausgebaut würde oder gar ein­
mal S i c h e r h e i t s r e n t e n  gezahlt wür­
den? Der Arbeiter, der sich vorbildlich im 
Sinne der Unfallverhütung verhält, spart der 
Allgemeinheit erhebliche Kosten; er hat es 
verdient, besonders belohnt zu werden. Das 
Beispiel des Maschinenarbeiters in der Holz­
industrie weist hier einen Weg. Es ist Tat­
sache, daß die meisten dieser Arbeiter mit
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verstümmelten Händen oder abgeschnittenen 
Fingern herumlaufen. Nach sorgfältiger Aus­
wahl der Facharbeiter dieses Industriezweiges 
sollte man noch einen Schritt weiter gehen und 
ihnen sagen: W enn ihr eine Reihe von Jahren  
unfallsicher gearbeitet habt, dann zahlen wir 
euch eine Prämie in Gestalt einer Monats- oder 
V ierteljahresrente von einigen Mark. W er da­
gegen einen Unfall erlitten hat, beweist, daß er 
nicht alles für seine Sicherheit getan hat; die 
Sicherheitsprämie oder -rente wird ihm dann 
wieder entzogen. Ich bin der Meinung, daß 
selbst dann, wenn es sich nur um wenige Mark 
handelt, bei der heutigen wirtschaftlichen Lage 
des deutschen Arbeiters eine derartige Beloh­

nung einen wirkungsvollen Beitrag zur Unfall­
verhütung bilden würde. Er würde wahrschein­
lich erfolgreicher als viele kostspielige Propa­
gandamaßnahmen sein, in denen der Arbeiter 
keinen persönlichen Vorteil zu erblicken ver­
mag. „Sollten wir uns nicht doch mehr in die 
Unfallverhütungsvorschriften vertiefen?" wird 
sich dann der Arbeiter sagen, wenn für seine 
Unfall-Freiheit ein materieller Gewinn winkt.

W enn aber auch derart drastische M aßnah­
men nicht zum Ziele führen sollten, dann stehen 
wir vor einer „Götzendämmerung" in der Un­
fallverhütungswerbung; es wäre dann schade 
um jede Mark, die für die W erbung ausgegeben 
wird.

„Schutz dem Glasarbeiter"
Film der Berufsgenossenschaft der keram ischen und 

G las-Industrie

Dieser Unfallverhütungs-Tonfilm wurde im 
Jah re  1939 von der damaligen Glas-Berufs­
genossenschaft gedreht. Obgleich er durch die 
Kriegsereignisse teilweise stark beschädigt 
wurde, ist er doch so richtungweisend, daß sich 
die Berufsgenossenschaft der keramischen und 
Glas-Industrie entschlossen hat, ihn reproduzie­
ren zu lassen. Der Film gibt neben den M aßnah­
men zur Unfallverhütung und des Gesundheits­
schutzes ein eindrucksvolles Bild von der 
Schönheit und Vielseitigkeit der Arbeit in der 
Glas-Industrie, über die Flachglas- und Hohl­
glaserzeugung wie auch die Glasverarbeitung 
und kann durchaus als guter Kulturfilm ange­
sprochen werden.

Nicht im Aufzählen und Darstellen von Un­
fällen und Unfallquellen sieht der Film seine 
Aufgabe, sondern die Unfallverhütung ist eng 
und unlösbar in den Betrieb eingegliedert. Es 
wird gezeigt, wie der Arbeitsschutz und die be­
trieblichen Belange so eng miteinander ver­
kette t  werden müssen, daß das eine ohne das 
andere nicht bestehen kann. In den verschiede­

nen Herstellungsverfahren ist dargestellt, wie 
der Betrieb die Fragen des Arbeitsschutzes zu 
lösen vermag und wie alle Schutzmaßnahmen 
unmittelbar in die Arbeitstechnik eingegliedert 
werden sollen, übera ll  werden die gesundheits­
schädlichen Einwirkungen, wie Hitze, Staub, 
Säuredämpfe usw., bekämpft, und zwar so, daß 
alle Maßnahmen in den Betrieb hineingewach­
sen sind, so daß sie vielfach als Schutzmaßnah­
men nicht m ehr erkannt werden.

Bei der Schwierigkeit und Eigenart des 
Werkstoffes Glas in seiner Formgebung und 
Verarbeitung ist die Unfallverhütung in der 
Glasindustrie im wesentlichen eine Frage der 
Erziehung zum Unfallschutz und zur Verhütung 
von Berufskrankheiten.

So ist der Film ein W egweiser und Berater. 
Er vermittelt den leitenden Personen in den Be­
trieben Anregungen zur Gestaltung der Unfall­
schutzmaßnahmen und mahnt andererseits den 
Glasarbeiter zur Beachtung des Gesundheits­
schutzes.

V. Sondervorträge und Ausführungen in den Fachsitzungen
Grundsätzliches zur Fotografie im Unfallschutz und neueste Entwicklungen

Ingenieur Richr.rd Erich Knoll, S tu ttgart, Eberhardstraße 17

Als im Jahre  des Unheils 1945 Deutschland 
zerbrach, und selbst Optimisten nicht mehr 
daran glaubten, daß es in der Zukunft so etwas 
wie eine deutsche Wirtschaft geben könnte, 
war auch für die deutsche Foto- und Kino-Indu­
strie keine Chance mehr vorhanden. Nach dem 
Diktat der Besatzer wurden sämtliche Patente 
Freigut und konnten daher von jedem in der 
Welt ausgebeutet werden. Ein größerer Teil der 
Industrieanlagen verfiel der Demontage, in der 
Ostzone oft bis zu dreimal, um dann den Rest 
als volkseigener Betrieb dem „Volke" zu über­
lassen. Das Zentrum der deutschen Foto-Indu­
strie, Dresden, w ar zudem durch die schweren 
Luftangriffe in den letzten Tagen des Krieges zu

Tode getroffen. Trostlos w ar es um unsere einst­
mals so blühende Foto-Wirtschaft bestellt, und 
so sollte es wohl für alle Zeiten bleiben, nach 
der Zielsetzung des Morgenthau-Planes.

Daß es dennoch anders kam, hatte bekannt­
lich in allererster Linie seinen Grund in der poli­
tischen Entwicklung der Nachkriegsjahre. Damit 
wurde uns die Möglichkeit gegeben, den An­
schluß an die zivilisierte W elt wieder zu erhal­
ten. Die Foto- und Kino-Industrie hat diese 
Chance wahrgenommen und steht nach einem 
rasanten Aufstieg mit weit über 50 v. H. Export­
Volumen an der Spitze der gesamten deutschen 
Industrie des Bundesgebietes. Diese Exportziffer 
ist aber nur durch die enorme Qualitätsleistung,
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verbunden mit einer Unmenge von beachtlichen 
Neukonstruktionen, möglich gewesen. Die erste 
Deutsche Foto - Kino - Nachkriegsmesse 1950 
zeigte bereits den wiedergewonnenen Leistungs­
stand, um 1951 auf dem gleichen Platz zu Köln 
als erste internationale Spezialmesse zu bewei­
sen, daß das Ausland auf dem Gebiet der Foto­
wirtschaft wiederum überflügelt ist. Dem Be­
sucher, und vor allem dem Fachmann, w ar es 
fast unheimlich zu Mute, als er sich fragen 
mußte, wie es möglich war, aus dem Chaos her­
aus einen derartigen Vorsprung zu schaffen. 
Aus der Bewunderung, aber auch aus m erkw ür­
digen Bemerkungen des Auslandes, ließen sich 
Rückschlüsse ziehen, die in diplomatischer 
W eise genützt werden sollten.

In der Reihenfolge der W ahl der Apparatu­
ren, die für die Berufsarbeit des Revisionsinge­
nieurs in Frage kommen, ist mit den M eister­
leistungen des deutschen Kamerabaues zu be­
ginnen: mit der LEICA und der CONTAX.

Beide Typen stellen in ihrer Vielgestaltig­
keit Systeme dar, die jeden fotografischen 
Wunsch verwirklichen lassen. W enn die Leica 
vorangestellt wird, so nur wegen ihres Priori­
tätsanspruches und nicht aus Gründen eines 
Qualitäts- oder Leistungsunterschiedes.

Die Ur-Leica wurde bereits 1914 von ihrem 
genialen Konstrukteur Oskar Barnack geschaf­
fen. 1924 kam sie als krasser Außenseiter auf 
den deutschen Kameramarkt, teils belächelt, 
teils bestaunt, um dann nach mancherlei V er­
besserungen — ohne jedoch ihre wesentlichen 
Merkmale aufzugeben -—■ dem Kleinformat 
24X36 den W eg zu einem ungeahnten Sieges­
zug freizumachen.

Es würde zu weit führen, in diesem Rahmen 
in die Details einzugehen. Die Hauptmerkmale 
dieser Kleinfilmkamera, wobei die Bezeichnung 
„Kleinbild" eigentlich sachlich nicht richtig ist, 
sind:

1. Verwendbarkeit des perforierten Norm al­
kino-Films. Diesen gibt es heute in den ver­
schiedensten Empfindlichkeitsstufen, Grada­
tionen, Schwarz-weiß und als Farbfilm usw.

2. Mit dem Schlitzverschluß gekuppelter Film­
transport, daher erstmalig eine absolut sicher 
funktionierende Filmtransportsperre, die ein 
Doppelbelichten des Films unmöglich macht. 
Außerdem gekuppeltes Filmzählwerk, das 
jeweils den Stand über die aufgenommenen 
Bilder angibt.

3. Auswechselbare Objektive für alle Brenn­
weiten von f =  2,8 bis f =  50 cm (Spezial­
Objektive noch längerer Brennweiten) w er­
den auf besonderen Wunsch ebenfalls ange­
fertigt. Diese Objektive sind bei den Leica­
Modellen II und III bis zur Brennweite 
f =  13,5 cm mit einem Koinzidenz-Entfer­
nungsmesser gekuppelt. Die längeren Brenn­
weiten werden in Verbindung mit einem 
Spiegelreflex-System verwendet.

4. Das Leica-Gehäuse läßt sich in Verbindung 
mit allen möglichen Zusatzgeräten der 
Mikro- und M akroskopie zu einem hervor­
ragend arbeitenden Aufnahme-Apparat für 
wissenschaftliche Zwecke gestalten. Hierzu 
sei noch erwähnt, daß durch besondere V or­
satz-Geräte ebenso ein umfangreiches Gebiet 
der Reproduktionstechnik und Dokumenten- 
Fotografie bearbeitet werden kann.

5. Die moderne Fotografie verlangt eine Auf­
nahmetechnik, die oftmals unter allen Um­
ständen, selbst bei schlechtesten Beleuch­
tungsverhältnissen, kürzeste Momente er­
fordert. Diese Bedingungen sind durch die 
vollsynchronisierten Leica-Modelle Ilf und 
Illf erfüllt. Mittels einer sinnreichen Syn- 
chron-Einrichtung können sowohl verzöge­
rungsfreie Hochspannungsblitze als auch 
Glaskolbenblitze mit Zündzeitverzögerung 
jeweils in die volle Öffnung des Objektivs 
„hineingeschossen" werden.

6 . Das Leica-System hat den Vorzug, daß es
sozusagen in „Raten" gekauft werden kann. 
Zur Zeit werden die Modelle Ic, Ilf und Illf 
hergestellt. Der Unterschied ist folgender: 
Modell Ic besitzt keinen gekuppelten Ent­
fernungsmesser und ist mit Belichtungs­
zeiten von V30 bis V500 Sek. ausgestattet. Das 
Modell Ilf besitzt bereits einen gekuppelten 
Entfernungsmesser, die Belichtungszeiten 
sind die gleichen wie bei Modell Ic. Außer­
dem ist das Modell Ilf vollsynchronisiert. 
Das Modell Ulf ist die derzeitige Spitzen­
leistung der Leicafabrikation mit den M erk­
malen: Gekuppelter Entfernungsmesser,
Verschlußgeschwindigkeiten von 1 bis ’/iooo 
Sek., Vollsynchronisation. Das Entschei­
dende aber ist, daß die Modelle Ic und Ilf 
sich jeweils zum Differenzbetrag des Listen­
preises ohne zusätzlichen Aufschlag um ­
bauen lassen. Bei dieser Gelegenheit werden 
die Apparate außerdem im W erk  vollkom­
men überprüft, so daß nach Rücksendung aus 
der Fabrik der Leicabesitzer wiederum seine 
helle Freude an seinem A pparat hat.
Das Contax-System entspricht voll und ganz 

den vorangeschilderten Leistungen der Leica. 
Die Contax hat allerdings ein weit größeres 
Schicksal durchmachen müssen als die Leica, 
und zwar insofern, als das Stammhaus der 
Zeiss-Ikon-Werke in Dresden durch die Tren­
nung von Ost- und W estdeutschland für die 
zivilisierte W elt verloren ging. Um so bew un­
dernsw erter ist es, daß sich das früher w esent­
lich kleinere Zeiss-Ikon-Werk „Contessa" in 
Stuttgart daran gemacht hat, eine neue Contax 
zu bauen, die wohl ihre M erkmale aus der V or­
kriegszeit beibehalten hat, jedoch allein schon 
rein äußerlich an Formenschönheit und im übri­
gen an Zweckmäßigkeit gewonnen hat. Es fällt 
selbst dem alten „Leicaner" heute tatsächlich 
schwer, nach über 25 Jahren  Arbeit mit der 
Leica, einem auskunftsuchenden Interessenten 
die fachlich richtige Antwort auf die stets w ie­
derholte Frage zu geben: Welcher Kamera,
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Leica oder Contax, würden Sie den Vorzug 
geben?

Die Contax Ha, so heißt die Neukonstruk­
tion des Stuttgarter Zeiss-Ikon-Werkes, besitzt 
alle technischen Raffinessen einer vollendeten 
Kleinfilmkamera. Auch sie verw endet den per­
forierten Kino-Film, der den Sperrmechanismus

eingebautes Vorlaufwerk für Selbstaufnahmen 
und alle Zubehörteile, die denen des oben be­
schriebenen Leica-Systems entsprechen.

Wie schon ausgeführt, ist es außerordentlich 
schwer, die W ahl zwischen diesen beiden Spit­
zenleistungen zu treffen. Nach persönlichen Er­
fahrungen sollte d i e Kamera gewählt werden, 
die dem betreffenden Interessenten sozusagen 
am ehesten liegt. Schließlich ist es in der Foto­
grafie so, daß nicht nur die Kamera, sondern vor 
allen Dingen auch der Mann hinter der Kamera 
den Ausschlag für ein einwandfreies Foto gibt.

Aber nicht nur  die Kleinfilmkameras der 
Spitzenklasse leisten ausgezeichnete Bilder. 
Man könnte sonst den Eindruck haben, daß erst 
von der 1000-DM-Grenze an das beste Foto ent­
steht. In erfahrungsreicher Praxis begegnet man 
aber oft Fachleuten und Amateuren, die mit 
primitiveren Arbeitsmethoden zu ausgezeich­
neten Resultaten gekommen sind. Es ist schon 
so, daß der Mann hinter der Kamera einen 
wesentlichen Faktor für eine optimale Leistung 
ausmacht. Z. B. haben die beiden Kodak-Retina­
Kleinfilmkameras in den Modellen Ia und Ha

Abb. 1. Contax II a, Modell 1951.

tätigt, eingebautes Filmzählwerk, auswechsel­
bare Objektive, Vollsynchronisation, Metall­
Schlitzverschluß, regelbar von 1 bis V1250 Sek.,

Abb. 2. Contax Ila-A ufnahm e. Sonnar 1:1,5 f = 5  cm.

Abb. 3. Retina I a, Model) 1951.

mit ihrer Preismittelklasse bewiesen, daß sie 
eine sehr beachtliche Konkurrenz der Spitzen­
klasse sein können. Die auf der Kölner Messe 
gezeigten neuen Modelle mit dem Hebelschnell­
aufzug sind in ihrer Art einzigartig. Das Mo­
dell Ia, ausgerüstet mit den Xenaren 1:3,5 oder 
2,8 mit einer Brennweite von jeweils f =  5 cm 
sind heute praktisch ohne jede Konkurrenz in 
bezug auf ihre Leistung und auf ihren Preis. 
Das Modell Ha, das neben den gleichen kon­
struktiven Merkmalen wie das Modell Ia außer­
dem noch einen gekuppelten Entfernungsmesser 
besitzt und mit den bestens bekannten Schnei­
der- und Rodenstock-Objektiven in der Licht­
stärke 1:2 f = 5  cm ausgestattet ist, gehört zwei­
felsfrei zur Weltklasse. W enn auch der Name 
Kodak einen ausländischen Klang hat, so ist 
doch der Schöpfer der Retina-Kameras, Dr. 
Nagel, ein deutscher Konstrukteur und der
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im

Abb. 4. Retina II a, Modell 1951.

Gründer der Kodakwerke in Stuttgart-Wangen. 
Die Retina darf für sich ebenfalls in Anspruch 
nehmen, daß sie infolge von Zusatzteilen, wie 
Tisch-Reproduktions-Stativ und Naheinstell­
gerät, über die einfache Kamera hinaus zu 
einem System gestaltet werden kann. Auch sie 
verwendet den perforierten Kino-Film mit allen 
seinen Möglichkeiten. Der eingebaute Synchro- 
Compurverschluß gilt als derzeitig bester Zen­
tralverschluß für volle Synchronisation mit den 
Geschwindigkeiten von 1 bis V500 Sek. Mit Hilfe

Abb. 5. Retina-Aufnahme.

Abb. 6. Retina-Aufnahme.

müssen, z. B. bei sehr hellen Zusatz-Beleuchtun­
gen, wie sie in Theatern, Varietes, Sportbüh­
nen usw. oftmals vorhanden sind. Durch die 
Verwendung von kurzen Verschlußgeschwin­
digkeiten vermeidet man beim Synchro-Compur 
sogenannte Vorbelichtungen, die sich als Un­
schärfe im Bild auswirken.

Eine Sonderstellung unter den Kleinfilm­
kameras nimmt die Ihagee-Exacta-Kamera ein. 
Diese Kamera wird heute noch mit gleichblei­
bender Vorkriegsqualität von dem Ihagee- 
Kamerawerk in Dresden (Ostzone) gebaut. Das 
besondere Merkmal dieser Kamera-Type ist die 
einäugige Spiegelreflex-Einrichtung. Mit Hilfe 
des Objektivs wird über einen Oberflächen­
spiegel, der im Winkel von 45° in der O bjektiv­
achse liegt, das Aufnahmebild auf eine M att­
scheibe projiziert. Der Betrachter ist somit in der 
Lage, seinen Aufnahmegegenstand bis zur Auf­
nahme selbst in der vollen Größe des Filmbildes

dieses Verschlusses ist man in der Lage, ent­
weder den Hochspannungsblitz oder den Glas­
kolbenblitz bei Verwendung kürzester V er­
schlußgeschwindigkeit in die volle Optik „zu 
schießen". Dies ist vor  allen Dingen bei den Auf­
nahmen von Wichtigkeit, die unter besonderen 
Beleuchtungsverhältnissen gemacht werden
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zu betrachten und vor allen Dingen scharf ein­
zustellen. Im Moment der Auslösung des V er­
schlusses wird durch eine Mechanik der Spiegel 
aus der Objektivachse ausgeschwenkt, so daß 
das einfallende Licht auf den hinter dem Spiegel 
liegenden Film einwirken kann. Das Modell 
1951, das auf der Messe in Köln gezeigt wurde 
und die Typenbezeichnung Exacta-Varex hat, 
besitzt einen Schlitzverschluß, der gleichfalls 
mit dem Filmtransport gekuppelt ist. Die Auf­
nahmegeschwindigkeiten liegen mittels einer 
zusätzlichen Verschlußeinrichtung zwischen 
6 Sek. bis V1250 Sek. Außerdem ist ein Vorlauf­
werk eingebaut, das zusätzlich noch längere Be­
lichtungszeiten bis zu 12 Sek. steuert. Die Exacta 
verfügt über eine Anzahl auswechselbarer Ob­
jektive und Zusatzgeräte für die Mikro- und 
Makro-Fotografie und für die Reproduktions­
technik. Auch sie stellt daher ein System dar, 
das von sehr vielen Foto-Interessenten bevor­
zugt wird, weil das vorher geschilderte M att­
scheibenprinzip beachtliche Vorteile für sich hat. 
Leider ist die Kamera infolge der Ost-W est­
Verhältnisse zur Zeit nur in sehr beschränktem 
Umfange lieferbar.

Von jeher  w ar die Robot-Kamera mit dem 
Format 2,4X2,4 cm2 eine sehr eigenwillige Kon­
struktion. Von Besonderheit ist der rotierende 
Verschluß, der aus der Kinotechnik entnommen 
wurde. Mittels eines eingebauten Federwerkes 
ist man in der Lage, mit der Robot ein fotografi­
sches Schnellfeuer abzugeben. Mit jedem Druck 
auf den Auslöseknopf rollt der Film unter 
gleichzeitiger Verschluß-Auslösung weiter, und 
zwar so lange, als das Federwerk gespannt ist. 
Man kann mit der Robot 24 Aufnahmen hinter­
einander machen, wobei die Abstände in der 
Auslösung nur V10 Sek. betragen.

Das auf der Kölner Messe gezeigte neue M o­
dell Ha läßt sich außer mit den bekannten 
Robot-Spezialkassetten nunmehr auch mit 
jeder normalen Kleinfilm-Patrone laden. Auch 
die Robot besitzt auswechselbare Objektive, 
Blitzlichtsynchronkontakt für Glaskolben und 
Elektronenblitzgeräte. Interessant ist ein einge­
bauter Winkelsucher für unbeobachtete Auf­
nahmen. Infolge der kurzen Brennweiten der 
Robot-Objektive mit f =  3,75 und f =  4 cm ist 
die Tiefenschärfe auch bei großen Entfernungen 
verhältnismäßig günstig. Trotzdem wird jetzt 
ein gekuppelter Anbau-Entfernungsmesser ge­
liefert, der präzise Entfernungsmaße angibt, die 
bei voller Öffnung und bei Nahaufnahmen von 
Wichtigkeit sind.

Die Hauptstärke der Robot-Kamera liegt in ihrer 
Verwendung von Serienaufnahmen. Ein elek­
tromagnetischer Serienfernauslöser ermöglicht 
Aufnahmen von Bildserien aus beliebiger Entfer­
nung. Im vergangenen Krieg wurde daher die 
Robot-Kamera in Flugzeuge eingebaut, um ge­
naue Zielaufnahmen und Abschußergebnisse zu 
testen. W ir wollen hoffen, daß wir diese An­
wendungsmöglichkeit nicht mehr zu erleben

brauchen, und so soll die Robot-Kamera dort 
eingesetzt werden, wo es sich z. B. um unbeob­
achtete Serienaufnahmen von Kindern und 
Tieraufnahmen in freier Wildbahn handelt. 
Aber auch der Revisionsingenieur wird diese 
Kamera dort mit großem Erfolg verwenden, wo 
es sich vielleicht um die Rekonstruktion von 
technischen Vorgängen handelt, die erst in der 
Aufeinanderfolge von Bildserien fotografisch 
erklärt werden können. Dies ist mit Hilfe des 
elektromagnetischen Serienfernauslösers bei 
allen unzugänglichen oder gefährlichen Stellen 
ohne weiteres möglich. Für den Technischen 
Aufsichtsbeamten leistet die Robot-Kamera 
beste Dienste bei der Rekonstruktion z. B. von 
Unfällen, da hier der Ablauf der Dinge in 
geradezu klassischer W eise festgehalten w er­
den kann.

Aus der Fülle der weiterhin gebotenen 
Kleinfilmkamera-Typen ist noch die Akarette 
der Firma Apparate- und Kamerabau, Fried­
richshafen-Seemoos, zu erwähnen. Diese Fabrik, 
eine Nachkriegsgründung, hat durch die Ent­
wicklung von Kleinfilm-Kameras zu einem 
außerordentlich günstigen Preis eine Lücke ge­
schlossen, die überall dort sichtbar wurde, wo 
es sich um die leidige Kapitalbeschaffung drehte. 
Aber nicht allein die preisgünstige Lage der 
Akarette-Serie ist es, die veranlaßt, auch diese 
Konstruktion zu erwähnen. Die Akarette  in den 
Modellen 0 und II besitzt untereinander aus­
wechselbare Objektive mit Antireflexbelag. 
Der Filmtransport ist mit dem Verschluß-Auf­
zug gekuppelt, genau wie bei den vorher be­
schriebenen Kleinbild-Kamera-Typen mit ein­
gebautem Blitzlichtkontakt, synchronisiert für 
Hochspannungsblitze und Glaskolbenblitze. Die 
Kamera besitzt 2 eingebaute optische Sucher 
für Normal- und Fern-Objektive. An aus­
wechselbaren Optiken besitzt die Akarette  Ob­
jektive in den Brennweiten f =  3,5 cm als 
Weitwinkel-Objektiv, f =  4,5 cm oder 5 cm als 
Normal-Objektiv und f =  7,5 cm als Fern­
Objektiv. Ein Mattscheibeneinstellgerät für 
Nahbilder, Reproduktionen und für die Zwecke 
der Dokumentation lassen die Akarette  eben­
falls zu einem System heranreifen. Es wurde 
fernerhin auf der Messe die Akarette  mit für die 
Entfernungsmessung gekuppeltem Objektiv ge­
zeigt, die im Spätjahr 1951 als sogenannte 
„Akarex" erscheinen soll. Auf alle Fälle ist es 
interessant die Entwicklung einer derartigen 
Industrie zu verfolgen, die aus der Not der Zeit 
heraus eine Tugend gemacht hat und trotz aller 
Aufbaunöte preiswerte Geräte auf den Markt 
bringt, um auch dem kleineren Geldbeutel ge­
fällig zu sein.

Aus der mannigfachen Reihe der zweiäugi­
gen Spiegelreflex-Kameras, die besonders im 
Ausland nach der „Erfassung" der deutschen 
Patente auf dem M arkt erschienen sind, ragt 
turmhoch überlegen der Rolleiflex-Automat der 
Firma Franke & Heidecke, Braunschweig, her­
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vor. Mit der kleineren Schwester, der Rollei- 
cord III, bieten diese deutschen Qualitäts­
erzeugnisse unserer Wirtschaft einen Export­
artikel erster Klasse. Es w ar demnach seitens 
des Herrn Bundeswirtschaftsministers Dr. Er- 
hardt anläßlich der Eröffnung der Deutschen 
Foto-Kino-Messe 1951 keine billige Redewen­
dung, wenn er mit Hochachtung von den ein­
maligen Exportergebnissen der deutschen Foto­
Kino-Industrie sprach, die, wie schon berichtet, 
nach seinen Ausführungen an der Spitze der ge­
samten deutschen Industrie liegt.

Die Rolleiflex- und die Rolleicord-Kameras 
haben eine jahrzehntelange Entwicklungsreihe 
hinter sich. Es war im Jahre  1927, als der Mitbe­
gründer der Firma, Franke, als sein eigener Rei­
sender beim deutschen Fotohandel erschien, um 
sein erstes Rolleiflex-Modell zu verkaufen. Ge­
nau wie bei der Leica w ar es auch mit der Rol­
leiflex. Anfänglich wurde dieser „klobige 
Kasten" abgelehnt. Als aber die ersten Rollei- 
flexer mit ihren Apparaten auf den nationalen 
und internationalen Foto-W ettbewerben einen 
ersten Preis nach dem anderen hereinholten, 
horchte die breite Masse der Fotografierenden 
auf, und es entstand nach wenigen Jahren  der 
Begriff: Die Rollei-Fotografie. Das zweiäugige 
Spiegelreflex-System, das sich diese beiden 
Apparate-Typen zum Grundelement gemacht 
haben, hat seinen besonderen Vorteil darin, daß 
man das Motiv auch w ährend des Belichtungs­
vorganges weiterhin beobachten kann und so­
mit stets sicher geht, die Aufnahme so durchge­
führt zu haben, wie sie der Wirklichkeit ent­
sprach. Das Format ist bei beiden Apparaten 6 X 6 
cm2. V erw endetw ird  der bekannte 6X9 cm2-Film 
in der Typenbezeichnung B I I 8 , und ergibt 12 Auf­
nahmen 6 X 6 cm2. Wie die Bezeichnung „Auto­
mat" besagt, steuert die Rolleiflex ihren Film­
durchgang automatisch, so daß man nur durch 
eine Hebelschwenkung jeweils das nächste Bild 
transportieren kann, ohne den Film zu über­
drehen oder Doppelbelichtungen zu machen. Der 
vollsynchronisierte Verschluß kann bei allen Ge­
schwindigkeiten sowohl mit Hochspannungs­
blitzen als auch Glaskolbenblitzen bedient w er­
den. Die Verschlußgeschwindigkeiten liegen 
zwischen 1 und 1/ 500 Sek. Als Objektive werden 
die bekannten Zeiß-Tessare oder Schneider- 
Xenare verwendet, und zwar in Lichtstärke 1:3,5. 
Das Modell 1951 des Rolleiflex-Automaten weist 
entschiedene Vorzüge gegenüber den älteren 
Modellen auf, die sich vor allen Dingen in der 
Vereinfachung der gesamten Bedienungsweise 
vorteilhaft zeigen. Der Lichtschacht öffnet sich 
automatisch — mit einem Griff — und schließt 
sich ebenso. Das große helle Sucherbild kann 
durch eine Lupe, die eingebaut ist, haarscharf 
eingestellt werden. Die bereits erwähnte Steue­
rung des Filmdurchlaufs ist ein technisches 
W underwerk, und die Einknopfbedienung des 
Verschlußauslösers ergibt eine Sicherheit, die 
eben diesem Modell besonders zu eigen ist. Die 
Rolleicord hat nicht alle die genannten Vorzüge 
der Automatik wie eben beschrieben. Dafür ist

sie aber ein gutes Stück Geld billiger. Trotzdem 
bleibt auch sie als zweiäugige Spiegelreflex­
Kamera mit dem Vorteil dieses Systems v e r ­
bunden und wird infolgedessen vor allen ande­
ren Typen ihrer Preisklasse bevorzugt. Auch das 
Rollei-System hat Ergänzungen für die beiden 
genannten Apparate, die sich somit vielgestaltig 
verw enden lassen.

Hervorzuheben sind die Vorsatzlinsen, die in 
Verbindung mit sogenannten Rolleiparkeilen 
zum Ausgleich der Parallaxe auf die Sucher­
optik aufgesetzt werden, die es ermöglichen, daß 
man Nahaufnahmen unter 1 m bis 31 cm Kam era­
Abstand vom Motiv machen kann. Des weiteren 
gibt es zu den beiden Apparaten  Plattenadapter 
für Einzelaufnahmen 6 X 6 auf Platten 6 ,5X9,5 
cm2. Dies wird in manchen Fällen gewünscht, so­
fern einzelne Negative sofort gebraucht werden. 
Eine individuelle Entwicklung ist alsdann mög­
lich, die oftmals bei Aufnahmen unter schwieri­
gen Verhältnissen gemacht wurden. Die Mo­
delle 51 haben außerdem die Möglichkeit, unter 
Beibehaltung der Kamera-Rückwand einen Cine- 
film-Einsatz aufzunehmen, um damit auch den 
perforierten Cinefilm schwarz-weiß oder farbig 
zu verwenden.

Ein sehr beachtliches Konkurrenz-Modell ist 
die von der Firma Zeiß-Ikon geschaffene Ikoflex

Abb. 7. Ikoflex I.
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mit ihren Ausführungen Ikoflex I und Ikoflex II. 
Auch diese Apparate  sind zweiäugige Spiegel­
reflex-Kameras mit allen ihren Vorzügen. Be­
sonders zu erwähnen ist die außerordentliche 
Helligkeit des Sucherbildes in der Ikoflex, her­
vorgerufen durch die sogenannte Fresnel-Linse.

Abb. 8. Ikoflex II-A ufnahm e.

Es handelt sich hierbei um eine mattgeschliffene 
Linse, die an Stelle der Mattscheibe im Licht­
schacht eingebaut ist. Bei schlechten Beleuch­
tungsverhältnissen, Innenaufnahmen, Nachtauf­
nahmen usw. erweist sich dieses Prinzip als be­
sonders vorteilhaft. Man kann damit tatsächlich 
heller sehen als auf jedem normalen Mattschei­
benbild. Die Ikoflex I als billigere Kamera ist 
ausgerüstet mit dem Zeiß-Novar 1:3,5, und die 
Ikoflex II wird mit dem Tessar 1:3,5 geliefert. 
Selbstverständlich sind beide Modelle synchro­
nisiert und besitzen demnach alle Vorzüge eines 
modernen Apparates.

Nachdem nun die m arkanten Vertre ter  der 
einzelnen Kameraprinzipien herausgestellt  sind, 
deren einer Teil mit dem Kleinfilm 24X36, per­
forierter Cinefilm, und deren anderer Teil mit 
dem Rollfilm 6X9 als Aufnahmematerial arbeitet, 
sind zum Schluß dieser Kamerabetrachtung noch 
2 Sondertypen herauszustellen, die in jüngster 
Zeit von sich reden gemacht haben. Hierbei ist 
in erster Linie eine Kamera zu erwähnen, die in­
folge ihres Kleinstformates von jeher eine Son­
derstellung einnahm. Es handelt sich um die 
Kleinstfilm-Kamera „Minox", die in ihrer u r­
sprünglichen Konstruktion seinerzeit in Riga 
gebaut wurde, dann aber nach dem Kriege in 
Gießen eine neue Heimat fand und hier nach 
prinzipiell neuen Gesichtspunkten gebaut 
wurde, ohne indessen ihre äußeren Merkmale 
zu verlieren. Das Negativformat dieser Kamera 
beträgt 8 X 1 1  mm-. Auf einem Filmstreifen kön­
nen 50 Aufnahmen gemacht werden. Infolge

ihrer geringen Ausmaße — etwa 8 cm lang — 
kann sie stets ohne eine Mehrbelastung mitge­
führt werden. Interessant ist bei dieser Kamera 
die Filmführung, die über die Hinterlinse hin­
weg in sphärischer Wölbung geht und somit 
eine restlose Ausnützung der vollen Schärfe des 
Objektivs gewährleistet. Durch die kurze Brenn­
weite des Objektivs — es ist ein Anastigmat 
1:3,5 f =  1,5 cm eingebaut — können bei voller 
Öffnung alle Entfernungen von 20 cm bis „un­
endlich" eingestellt werden. Diese Kamera eig­
net sich infolge ihrer Eigentümlichkeit besonders 
für Aufnahmen vertraulicher Art, da sie ohne 
besonderes Aufsehen zu erregen stets verw en­
det werden kann, und somit unter Umständen 
für den Revisionsingenieur wertvolle Dienste 
leistet.

Das Arbeitsgebiet der Kleinstfilmtechnik ist 
aber bedeutend größer als der Unbefangene es 
glaubt. Die Minox-Kamera wird beispielsweise 
heute bereits für die Zwecke der Dokumentation 
eingesetzt, besonders dann, wenn es sich um 
diskrete Vorgänge handelt. Selbstverständlich 
erfordert die Kleinstfilmtechnik eine gewisse 
Erfahrung hinsichtlich der Behandlung des Nega­
tivmaterials, da es ohne weiteres möglich ist, 
von dem kleinen Negativformat aus (8 X 1 1  mm2) 
Vergrößerungen in der Größe 13X18 cm2 oder 
18X24 cm2 ohne jeden sichtbaren Schärfenver­
lust, zu machen. Die konstruktiven Merkmale 
der Minox sind wie folgt:

a) Verschluß V2 bis V10oo Sek., sowie Zeit und 
Doppelzeit,

b) haarscharf zeichnender, fünflinsiger A na­
stigmat 1:3,5 f =1,5 cm voll vergütet,

c) Einstellbereich von 20 cm bis „unendlich",
d) 2 eingebaute Filter nach Wahl,
e) automatischer Parallaxenausgleich,
f) Kupplung von Filmtransport und V er­

schlußaufzug,
g) Aufnahmemenge auf einen Film: 50 Auf­

nahmen.

Eine Sonderstellung unter den Fotoappara­
ten nimmt ebenfalls die Zeiß-Ikon-Kleinfilm- 
kamera „Contessa" ein. Diese Kamera, die mit 
Recht vom Fabrikanten die „Elegante" genannt 
wird, ist eigentlich mehr ein Apparat, der den 
verwöhnten Amateur anspricht. Als Filmmate­
rial verw endet die Contessa den perforierten 
Cinefilm und besitzt das Format 24X36 mm2. Sie 
gehört somit in die Reihe der Kleinfilmkameras, 
jedoch nimmt sie, wie schon erwähnt, eine Son­
derstellung ein. Als wesentliche Punkte sind 
zu erwähnen, daß durch den eingebauten Belich­
tungsmesser und durch den eingebauten Entfer­
nungsmesser, der als Meß-Sucher ausgebildet 
ist, diese Kamera ihresgleichen in der W elt nicht 
mehr findet. Die Zeiß-Ikon nannte ihre Con­
tessa „Skizzenbuch" und dies wohl mit Recht, 
denn in ihrer Kleinheit und gedrängten Form 
ähnelt sie dem Skizzenbuch eines genialen 
Malers, der zu Hause alsdann seine skizzierten 
Eindrücke in einem gewaltigen W erk entstehen
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läßt. Das Objektiv der Contessa, ein Zeiß- 
Tessar 1:2,8 f =  45 mm mit T-Belag, leistet 
außerordentliches. Was mit dem Kleinformat an­
scheinend flüchtig eingefangen war, wird in der

Abb. 9. Contessa, Modell 1951.

Vergrößerung außerordentlich wirken. Selbst­
verständlich wird die neue Ausführung der 
Contessa mit vollsynchronisiertem Compur- 
Verschluß geliefert, so daß auch hier alle Blitz­
arten ihre Anwendung finden können.

Abb. 10. C ontessa-A ufnahm e.

Aus dem ungeheuren Angebot, welches die 
Zubehör-Industrie für Fotozwecke demon­
strierte, seien nur einige wenige Geräte ge­
nannt, die für denjenigen Revisionsingenieur 
interessant sind, der seine Arbeiten von der Auf­
nahme bis zum fertigen Bild und gegebenenfalls 
bis zur Produktion selbst ausführt. Es läßt sich 
bei der Aufnahme oftmals nicht umgehen, daß 
mancherlei Nebensächlichkeiten mit auf das Bild 
oder auf den Film kommen, die den gesamten 
Bildaufbau stören. In fast 80 von 100 Fällen ist 
es daher notwendig, daß vom Aufnahme-Nega­

tiv ein Bildausschnitt gewählt wird, der erst 
danach das Eigentliche der Aufnahme zeigt. 
Dies gilt sowohl für das Kleinfilmformat als auch 
für die größeren Formate, wobei verschiedene 
Geräte die Möglichkeit der W ahl des Bildaus­
schnittes erbringen.

Erst durch die Vergrößerung und den soeben 
erwähnten Bildausschnitt kommt die Aufnahme 
zur richtigen Geltung. Als Vergrößerungsgeräte 
seien besonders die neuen Apparate  der Firma 
Veigel, Stuttgart, erwähnt, die unter der Be­
zeichnung „Amo-Exact" und „Exact V" N ega­
tive in die Größen 6X9 cm2 und 9X12 cm2 v e r ­
größern können. Ein sogenannter Schärfen­
indikator gibt durch seine halbautomatische 
Scharfeinstell-Methode die Sicherheit, daß die 
größtmögliche Schärfe des Bildes erzielt wird. 
Die kleineren Formate bis 6 X 6 cm2 bedienen sich 
am ehesten des Vergrößerungsgerätes „Exact 
6 6", und für das Kleinfilmformat w äre der „Ama- 
tex 35" zu wählen, beides Geräte, die konstruk­
tiv ausgereift sind und Genauigkeit mit Preis­
würdigkeit in sich glücklich vereinen. Für die 
Zwecke der Projektion kommen erfahrungs­
gemäß in der Kleinfilmtechnik vorwiegend die 
beiden ganz hervorragenden Konstruktionen 
der Firma Leitz, Wetzlar, mit der Typenbezeich­
nung „Prado 250" und „Prado 100" in Frage. Für 
den Benutzer einer 6 X 6 cm2-Kamera, z. B. Rol- 
leiflex, Ikoflex usw. bietet die Firma Liesegang 
einen Kleinbildprojektor an, der es ermöglicht, 
das 6 X 6 cm2-Format voll ausgenutzt zu v e r ­
wenden.

An Hochspannungsblitz-Geräten, wie sie für 
den Gebrauch des Revisionsingenieurs geeignet 
sind, liefern die Firmen Blaupunkt, M annes­
mann, Elmed und Zeiß-Ikon Apparaturen, die 
nach nunmehr m ehrjähriger Praxis so vollendet 
sind, daß sie kaum noch einen Wunsch offen 
lassen. Die Hochspannungsblitze arbeiten be­
kanntlich mit einem hochgespannten Strom, der 
in einem edelgasgefüllten Glaskolben zur Ent­
ladung gebracht wird. Die Entladegeschwindig­
keit liegt bei den genannten Geräten mit etwa 
V 5 0 0 0  Sek. so, daß auch kürzeste Bewegungsvor­
gänge gestochen scharf festgehalten werden, 
wie sie oftmals in der Praxis Vorkommen und 
bisher mangels geeigneter Beleuchtung nicht 
aufgenommen werden konnten. Die Blitztechnik 
selbst ist denkbar einfach, da heute fast alle V er­
schlüsse synchronisiert sind und lediglich einem 
Blitzgerät die sogenannte Leitzahl zu Grunde 
gelegt werden muß, um sich daraus die Blende 
zu errechnen, die notwendig ist, ein Motiv bei 
einer gegebenen Entfernung mit der Blitzlampe 
richtig zu belichten.

Dies gilt im übrigen auch von den Blitzgerä­
ten, die mit sogenannten Glaskolben-Blitzen 
arbeiten. Die Glaskolben-Blitze (Osram und 
Philips) selbst werden in den Fällen durch Bat­
terien mit 6 bis 20 Volt zur Entzündung ge­
bracht. Der Glaskolben, der im luftleeren Raum 
ein feines Gespinst oder Metallfolien besitzt, ist 
nach der Entzündung verbraucht und kann somit
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nur einmal angewendet werden. Dafür haben 
aber die Blitzlampen, die ebenfalls mit den V er­
schlüssen synchrongeschaltet werden können, 
den Vorzug, daß sie im Gegensatz zu den Hoch­
spannungsblitzen außerordentlich preisgünstig 
sind. Sie kommen somit in der Praxis dort in 
Frage, wo auf das Jah r  umgerechnet nur relativ 
wenig Blitzaufnahmen gemacht werden.

Eine sehr interessante Neuigkeit ist eine 
amerikanische Erfindung der sogenannten Film­
Veredelung. Es ist allgemein bekannt, daß der 
Film nach seiner Verarbeitung in der Dunkel­
kammer außerordentlich empfindlich ist gegen 
Schrammen, Kratzer usw. Vor allem bedeutet es 
für die Kino-Industrie jährlich den Verlust einer 
Unsumme Geldes, wenn sie verspielte Filme, 
d. h. also verschrammte Filme, nach relativ ku r­
zer Lebensdauer vernichten mußte, da sie für die 
Vorführung ungeeignet waren.

Das Prinzip des amerikanischen VACU- 
MATE-Verfahrens beruht darauf, daß der zu 
veredelnde Film in einem Unterdruck-Kessel mit 
5 verschiedenen Chemikalien, die im Druck­
kessel verdampfen, behandelt wird, um nach 
etwa anderthalbstündiger Prozedur derart ge­
gen äußere mechanische Einflüsse gewappnet zu 
sein, daß selbst ö l ,  kaltes oder heißes Wasser, 
die unbeliebten Fingerabdrücke und derglei­
chen, keinen Einfluß auf das Filmmaterial mehr 
haben. Praktisch ist durch diese Veredelung der 
Film unveränderlich geworden, wobei er gleich­
zeitig seine guten Eigenschaften, wie Elastizität 
usw. beibehalten hat. Ein besonders hervor­
ragender Effekt nach der Behandlung ist der, 
daß der Film antistatisch ist, d. h., keine Elek­
trizität aufladet und somit auch keinen Staub 
usw. anzieht, wie dies häufig beim normalen 
Film zu bemerken ist. Auch in der Vergrößerung 
zeigt der Film keine Struktur-Veränderung, dies 
sowohl beim Schwarz-weiß- als auch beim Farb­
film. Die ganze Angelegenheit würde für die 
Filmindustrie und für die Laboratorien einen 
ungeheuren Vorteil bringen, wenn nicht von 
Seiten der amerikanischen Untnernehmer allein 
für die lizenzmäßige Aufstellung der A ppara­
turen ein Grundbetrag von 15 000 DM (im vor­
aus zahlbar!) verlangt würde. Außerdem ge­
schieht der Bezug der erforderlichen Chemi­
kalien über Amerika, es sollen allerdings in der 
Folge auch deutsche Stellen hierfür lizenziert 
werden. Alles in allem verbleibt es somit vo r­
erst in Deutschland so, wie es bisher war, wenn 
nicht genügend kapitalkräftige Institute gefun­
den werden, die das Risiko der Lizenz überneh­
men wollen. —

Die fotografische Fortbildung ist im Hinblick 
auf die immer weiter fortschreitenden techni­
schen Neuerungen m ehr als dringend notw en­
dig. Grundsätzlich ist jeder fotographische Ap­
parat aus seinen Elementen, Optik, Verschluß 
und Kamera-Körper, zusammengesetzt. Die 
Seele, also die Optik, ist je nach den Bedürfnis­
sen des einzelnen Fotografen in bezug auf ihre

Leistung so beschaffen, daß sie Dinge der Um­
welt aufnimmt und auf der Projektionsebene 
(Mattscheibe—Filmplatte) entsprechend wieder­
gibt. Die Funktionen einer Optik sind gekenn­
zeichnet durch die Begriffe Lichtstärke und 
Brennweite. Die Lichtstärke wird in einer V er­
hältniszahl (z. B. 1:3,5) und die Brennweite in 
f =  soundsoviel cm oder mm bei Einstellung auf 
„unendlich" festgelegt. Für die Brennweite ist 
weiterhin normalerweise die Größe des Bild­
formates maßgebend, welches die Kamera 
schlechthin besitzt. Im allgemeinen errechnet 
man die Größe der Brennweite gleich Diago­
nale des Negativformates. Kürzere Brennweiten, 
sofern sie das Format auszuzeichnen vermögen, 
haben eine Weitwinkelwirkung, d. h., durch den 
größeren Bildwinkel kommt, raummäßig gese­
hen, mehr auf das Bild, wobei der einzelne Ab­
bildungsmaßstab entsprechend kleiner wird. 
Längere Brennweiten als die normale haben 
größere Abbildungsmaßstäbe bei kleinerer 
Raumerfassung, d. h., man erhält eine Tele- 
Wirkung ähnlich der eines Fernrohrs. Alle drei 
Möglichkeiten, also Weitwinkel, Normale- und 
Tele-Optik, können aber für die Praxis des Re­
visionsingenieurs von größtem Nutzen sein, da 
oftmals der Standpunkt nicht gewechselt w er­
den kann und somit bei einer feststehenden 
Brennweite sich die falsche Bildwirkung ergibt. 
Somit zeigt sich auch hier wieder die Nützlich­
keit eines Kamera-Systems mit auswechselbaren 
Objektiven, wie dies im ersten Teil zum Aus­
druck kam.

Die Einstellung des Objektivs auf einen ge­
gebenen Punkt erfolgt mechanisch mittels eines 
Zahntriebs-Schneckenganges oder eines gleich­
wertigen Bewegungselements. Wichtig ist, daß 
stets der Hauptpunkt des Motivs scharf einge­
stellt wird. Es empfiehlt sich aus Gründen der 
Gesetzmäßigkeit der sogenannten Tiefenschärfe, 
die Gesamttiefe des Bildes in 3 Punkte aufzu­
teilen, die am ehesten mit den Begriffen Vorder­
grund, Mittelgrund und Hintergrund gekenn­
zeichnet sind. Sofern das Motiv — und fast jedes 
ist danach aufgebaut —■ diese 3 Punkte besitzt, 
ist der Hauptpunkt der Schärfe auf den vorde­
ren Mittelgrund so zu verlegen, daß die Tiefen­
schärfe insgesamt mit V3 nach der Kamera zu 
und 2h  von der Kamera weg liegt. Die Tiefen­
schärfe selbst ergibt sich aus folgendem:

1. Durch Abblenden des optischen Systems,
2. durch größere Entfernung vom Aufnahme­

gegenstand, bis er praktisch unendlich ist
und somit auch die Tiefenschärfe unend­
lich ist,

3. durch Verwendung kurzer Brennweiten.

In diesem Rahmen würde es zu weit führen, 
wenn noch auf die Anfangsgründe der Fotogra­
fie näher eingegangen wird. Die Auswahl von 
Lichtbildern möge über die m arkantesten Punkte 
berichten, die für den Revisionsingenieur in 
der praktischen Arbeit in Frage kommen. Es ist 
zu betonen, daß für die Zwecke der Schulung das

51



Fotoinstitut des Verfassers gern und bereitwil­
lig zur Verfügung steht, um einzelnen Inter­
essenten Gelegenheit zu geben, sich mit der 
fotografischen M aterie so zu befassen, daß sie 
zumindest für seine Berufsaufgaben alles Nütz­
liche erfahren und verstehen lernen. Zum Schluß 
ist darauf hinzuweisen, daß nicht allein die

Qualität einer Kamera für ein gutes Bild den 
Ausschlag gibt, sonderndaß es immer und immer 
wieder darauf ankommt, ob der Betreffende, der 
hinter der Kamera steht, mit Lust und Liebe bei 
der Sache ist und sich wirklich bemüht, aus sei­
nem Apparat das herauszuholen, was in den 
meisten Fällen auch tatsächlich darin steckt.

Sicherheitsfragen in der Eisen- und Stahlindustrie
Dipl.-Ing. H ans Jacobi, N ordw estliche E isen -und  Stahl-B erufsgenossenschaft, H annover, Gr.-Buchholzer Kirchweg 10

Die Eisen- und Metall-Berufsgenossenschaf­
ten behandelten mit 27 Teilnehmern folgende 
Fragen:

1. Sicherheit an Drehbänken.

Der Einrückhebel am Spindelstock der Dreh­
bänke ist schon seit längerer Zeit so zu sichern, 
daß er nicht zufällig eingerückt werden kann. 
Es haben sich aber auch Unfälle durch den zwei­
ten Einrückhebel an Drehbänken ergeben. Die­
ser Hebel sitzt an der sogenannten Schloßplatte. 
Die Eisen- und Metall-Berufsgenossenschaften 
haben Erhebungen angestellt. Danach sind 11 
von 34 Unfällen durch unbeabsichtigtes Ein­
rücken auf den Einrückhebel an der Schloßplatte 
entfallen. Übereinstimmung ergibt sich, daß bei 
neuen Drehbänken zukünftig die Sicherung auch 
des Schalthebels an der Schloßplatte gefordert 
werden soll.

2. Sicherheitslehrbriefe.

Die von den Eisen- und Metall-Berufsgenos­
senschaften herausgegebenen Sicherheitslehr­
briefe sind noch nicht wieder auf den Stand ge­
bracht wie vor dem Kriege. Durch die Vernich­
tung der Klischees verschiedener Sicherheits­
lehrbriefe ist der Nachdruck nicht so ohne wei­
teres möglich. Es müssen daher vor allen Dingen 
neue Abbildungen geschaffen werden. Es wird 
beschlossen, so zunächst den Sicherheitslehr­
brief für Maschinenarbeiter und für Transport­
arbeiter neu zu bearbeiten.

3. Studienreise nach U.S.A.

Es wird über die Möglichkeit einer Studien­
reise nach U.S.A. gesprochen. Da ein Erfahrungs­
austausch zwischen einem amerikanischen und 
einem westdeutschen Hüttenwerk beabsichtigt 
ist, ist es nicht ausgeschlossen, daß sich an die­
sem Erfahrungsaustausch auch ein Technischer 
Aufsichtsbeamter beteiligt. Da es sich um die be­
sonderen Verhältnisse auf Hüttenwerken han­
delt, wird es für zweckmäßig gehalten, daß hier 
ein Technischer Aufsichtsbeamter der Hütten- 
und Walzwerks-Berufsgenossenschaft in V or­
schlag gebracht wird. Ein besonderer Punkt bei 
einem derartigen Erfahrungsaustausch sind die

Reisekosten. Hier werden die Verwaltungen 
prüfen, ob es möglich ist, die Kosten aufzu­
bringen.

4. Randüberschriften bei Unfallverhütungsvorschriflen.

Bei der Neuaufstellung und Überarbeitung 
von Unfallverhütungsvorschriften sind bei ver­
schiedenen Entwürfen Randüberschriften für die 
einzelnen Paragraphen eingeführt worden. 
Durch die Randüberschriften werden insbeson­
dere längere Kapitel der Unfallverhütungsvor­
schriften übersichtlicher, so daß sich die Sitzungs­
teilnehmer dafür einsetzen, daß grundsätzlich 
bei allen neuen Unfallverhütungsvorschriften 
Randüberschriften bei den einzelnen Paragra­
phen verw endet werden.

5. Ölabscheider bei Druckluflbehältern.

Es ist vereinzelt vorgekommen, daß Druck­
luftbehälter durch mitgerissenes ö l  vom Kom­
pressor her und durch Glühkohle explodiert 
sind. Um diese Gefahr auszuschließen, halten es 
die Eisen- und Metall-Berufsgenossenschaften 
für erforderlich, eine Änderung der Unfallver­
hütungsvorschriften für Kompressoren vorzu­
nehmen. Die Kompressoren sollen von einer be­
stimmten Größe und Leistung an unbedingt mit 
Ölabscheidern versehen werden, damit in Zu­
kunft kein ö l  mehr in die Druckluftbehälter ein­
dringen kann. Da eine vollständige Überarbei­
tung des Kapitels „Kompressoren" zu viel Zeit 
in Anspruch nehmen würde, entschließt man 
sich, zunächst mit einer Fußnote auszukommen, 
die einen entsprechenden Hinweis auf die A us­
rüstung der Kompressoren mit Ölabscheidern 
enthält.

6. Unfallverhütungsvorschriften für Lacktrockenöfen.

Es wird kurz über den Stand der Bearbeitung 
der Unfallverhütungsvorschriften für Lack­
trockenöfen berichtet. Da die technischen N eue­
rungen bei den Lacktrockenöfen noch völlig im 
Fluß sind, wird es schwierig sein, schon jetzt 
vollgültige Unfallverhütungsvorschriften für 
alle Ofenarten zu erlassen. Deshalb soll versucht 
werden, wenigstens für einen Teil der Ofen­
arten, wie Umluft-, Durchlauf- und Infrarotöfen, 
zunächst Richtlinien zu erlassen.
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Anforderungen an Sicherheitsgurte und Fangleinen
B auingenieur W ilhelm  Spieker, Bau-Berufsgenossenschaft, D üsseldorf-O berkassel, T eutonenstraße 2

Ein A rbeitsausschuß hat Richtlinien für die H erstellung 
von S icherheitsgurten  un ter Beteiligung der gew erblichen 
B erufsgenossenschaften, ih rer Z entra lstelle  für U nfallver­
hütung, der S eilprüfstelle der W estfälischen B erggew erk­
schaftskasse, des Fachnorm en-A usschusses Bergbau und 
der H erste lle r entw orfen. Die R ichtlinien en thalten  Forde­
rungen  für den H erstelle r, den  Bezieher und den Benutzer 
über A usführung, A ufbew ahrung und A nw endung von 
S icherheitsgurten  und  Fangleinen, w ie sie sich aus Un­
fällen und E rfahrungen, V ersuchen und Prüfungen ergeben 
haben.

Als im Jah re  1949 auf der Tagung des VDRI. 
in Karlsruhe durch Reg.-Baumeister a. D. Böttin- 
ger die Frage der Verbesserung der Sicherheits­
gurte1) behandelt wurde, waren alle Beteiligten 
überzeugt, daß nur eine radikale Änderung der 
Bestimmungen eine Besserung der Lage herbei­
führen könne. Von der Zentralstelle für Unfall­
verhütung beim H auptverband der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaften wurde ein A r­
beitsausschuß aus Technischen Aufsichtsbeam­
ten der am meisten interessierten Berufsgenos­
senschaften gebildet, der die Aufgabe hatte, 
Richtlinien zu entwerfen und die Grundlage für 
die Herstellung von neuen Sicherheitsgurten zu 
schaffen.

Es w ar eine mühsame Arbeit zu bewältigen, 
und wenn es mir als dem Obmann des Arbeits­
ausschusses „Sicherheitsgurte" vergönnt ist, mit 
der fertigen Arbeit in dieser Fachsitzung zu be­
richten, so ist zunächst allen Mitarbeitern, Hel­
fern und auch den Kritikern zu danken, daß sie 
keine Mühe scheuten, Uns zu helfen oder uns das 
Leben sauer zu machen. W ir aber wurden durch 
die Anregungen und Hinweise dazu gebracht, 
alles zehnmal zu überlegen, zu erproben und zu 
ändern und schließlich festzulegen, so daß nun­
m ehr Sicherheitsgurte zur Verfügung stehen, 
die nach menschlichem Ermessen dem Benutzer 
wirkliche Sicherheit bieten.

Eine besondere Dankespflicht haben wir 
gegenüber den Herren von der Seilprüfstelle der 
Westfälischen Berggewerkschaftskasse, Dr. 
Herbst und Dipl.-Ing. Knepper, die die Zerreiß­
proben in selbstloser Arbeit für uns durchführ­
ten und ihre reichen Erfahrungen auf diesem 
Sondergebiet zur Verfügung stellten. Ohne ihre 
Mitarbeit wären wir nicht so schnell und so 
sicher zum Ziel gekommen. Gleiches gilt auch 
von dem Fachnormen-Ausschuß „Bergbau", mit 
dem wir im engsten Einvernehmen arbeiteten.

Auch der Hersteller sei gedacht, die durch 
kostenlose Zurverfügungstellung von M ateria­
lien die eingehenden und wiederholten Prüfun­
gen förderten. Sie alle haben mitgeholfen, die 
Verbesserung der Sicherheitsgurte in die Tat 
umzusetzen.

Diese Richtlinien sollen in einer Sitzung am 
26. Juni 1951 endgültig abgeschlossen werden. 
Einige Punkte sind herauszugreifen und zu er­
läutern. Im Anschluß daran wird an Hand von 
Lichtbildern gezeigt werden, welche Umstände 
die durchgeführten Maßnahmen notwendig 
machten.

Es sei an dieser Stelle auf die mangelhaften 
Vorschriften eingegangen, soweit solche in die 
Unfallverhütungsvorschriften bereits aufgenom­
men waren. Es muß betont werden, daß diese in 
keiner Hinsicht ausreichen, und daß die Not­
wendigkeit besteht, die Bestimmungen über 
Sicherheitsgurte den Richtlinien anzupassen.

Die Notwendigkeit zur Neubearbeitung die­
ser Schutzbestimmungen ergab sich daraus, daß 
die Fassung der Unfallverhütungsvorschriften 
der Berufsgenossenschaften nicht ausreichten, 
um Unfälle und Schäden bei Benutzung, Aufbe­
wahrung und Behandlung der Sicherheitsgurte 
und -seile zu verhindern. Diese Erkenntnis 
wurde aus zahlreichen schweren Unfällen ge­
wonnen, bei denen z. T. die Fangleine, die 
Lederstrippen oder die Nietung der Fangösen 
versagten (Abb. 1).

Abb. l .

Die genaue Untersuchung der zerstörten oder 
beschädigten Teile führte zu der Erkenntnis, daß 
die Konstruktion der Sicherheits- und Arbeits­
gurte den Beanspruchungen nicht genügte. Bei 
einer Lastannahme von 50 kg und einer Fallhöhe 
von 0,5 m waren die bei einem Fall wirklich auf­
tretenden Kräfte nicht ausreichend berück­
sichtigt.

') VDRI.-Jahrbuch 1949, Seite 84.
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Deshalb wurden als Fallgewicht 75 kg und 
als freie Fallhöhe 3 m bestimmt. Halten Sicher­
heitsgurte diese Belastung aus, so kann man 
überzeugt sein, daß sie sich in der Praxis bewäh­
ren. Dabei ist allerdings Voraussetzung, daß 
alle Teile fachgemäß behandelt, gut gepflegt 
und luftig und trocken aufbewahrt werden. 
Denn auch die beste Ausführung der Sicherheits­
gurte könnte ohne diese Voraussetzungen nicht 
zu dem erstrebten Erfolg führen.

Die Zerstörung der alten Gurte setzt gewöhn­
lich an dem Übergang von dem Lederbesatz zum 
einfachen Hanfgurt ein. Bei Prüfungen anläßlich 
von Betriebsbesichtigungen konnten viele Gurte 
an dieser gefährlichen Stelle von Hand ohne be ­
sondere Anstrengung in Stücke zerrissen w er­
den (Abb. 2).

Doch nicht in jedem Fall kann die Prüfung 
der Sicherheitsgurte durch den Technischen Auf­
sichtsbeamten erfolgen, vielmehr ist neben dem 
Betriebsinhaber jeder dazu verpflichtet, der 
einen Sicherheitsgurt benutzt. Der Betriebs­
inhaber ist nicht nur verpflichtet, gute und vo r­
schriftsmäßige Sicherheitseinrichtungen zur V er­
fügung zu stellen, er muß auch ihre Benutzung, 
Pflege und Aufbewahrung überwachen.

So fand der Verfasser einen Sicherheitsgurt 
an einer fahrbaren Leiter in dem Blechkasten für 
Geräte in völlig verrottetem  Zustand vor. Beim 
Herausnehmen aus dem Behälter zerfielen Gurt 
und Fangleine in Stücke.

Wie wichtig die richtige Aufbewahrung von 
Hanfseilen ist, zeigt ein besonders treffendes 
Beispiel. Ein Dachdeckermeister, der W ert auf 
Ordnung legt, hatte  für das Hanfseil des Fahr­
stuhls einen Kasten mit einer Rolle anfertigen 
lassen, in dem das Fahrseil nach Gebrauch auf­
gewickelt wurde (Abb. 3). Der Kasten wurde

Abb. 2.

Mehrfach wurde festgestellt, daß Nietköpfe 
abgesprengt oder aus dem Leder oder dem Stoff 
gerissen waren. So wollte in einem Fall ein 
Dachdeckermeister gerade einen Kirchturm be­
steigen, als der Verfasser ihn auf einen ausge­
rissenen Niet an seinem Sicherheitsgurt hin­
wies. Der Meister gab zu, daß er den Gurt ohne 
weitere Prüfung benutzt haben würde, da ihm 
dieser Schaden bis dahin nicht aufgefallen war. 
Er schickte ihn sofort zum Sattler, um den ve r­
lorenen Niet ersetzen zu lassen.

Leider mußte vor kurzer Zeit ein neuer töd­
licher Unfall eines Elektrofacharbeiters verzeich­
net werden, aus dessen Sicherheitsgurt die Fang­
öse bei einem Sturz aus 22 m Höhe herausriß. Die 
Niete hatten sich aus dem Gurt herausgelöst, und 
der Lederbesatz war zerrissen. Die Fangleine an 
diesem Gurt alter Konstruktion war 2,50 m lang.

Abb. 3.

durch einen Deckel verschlossen und in der 
W erkstatt  aufbewahrt. Nach längerer Zeit 
wurde das Fahrseil bei der Instandsetzung einer 
Kirchenhalle benutzt. Als sich der Fahrstuhl in
18 m Höhe befand, riß plötzlich das 25 mm dicke 
Hanfseil; der Dachdecker stürzte ab und erlitt
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schwere Verletzungen. Das Seil war beim Auf­
rollen nicht trocken gewesen und dadurch in 
dem verschlossenen Kasten morsch geworden 
(Abb. 4).

Um einheitliche Richtlinien für die Herstel­
lung, Benutzung und Aufbewahrung von Sicher­
heitsgurten und Hanfseilen zu erreichen, fan­
den mehrere Besprechungen des Arbeitsaus­
schusses statt. Die vor dem Abschluß stehenden 
Ergebnisse dieser umfangreichen Arbeit werden 
in einem Merkheft zusammengestellt. Die neuen 
Sicherheitsgurte werden darin in Lichtbildern 
und Zeichnungen dargestellt (Abb. 5).

Abb. 4.
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Abb. 5.

Die Abmessungen der Sicherheitsgurte w ur­
den nach mehrfachen M aterialprüfungen fest­
gelegt, bei denen hohe Anforderungen an die zu 
verwendenden Werkstoffe gestellt wurden; da­
bei wurden die Gurte und Seile bis zum Bruch 
belastet. Aus den Beobachtungen konnten w ert­
volle Erkenntnisse gewonnen und bei den 
Maßen für die neuen Konstruktionen zugrunde 
gelegt werden.

Als wichtigste Neuerung ist die Klemm- 
schnalle als tragendes Verschlußteil anzusehen. 
Dornschnallen haben sich nicht bewährt. Ferner 
umfassen die Fangösen den gesamten Gurtquer­
schnitt, der bei den neuen Gurten aus einem 
85 mm breiten und 3 mm dicken Hanfgurt und

einem 50 mm breiten und 4 bis 5 mm dicken 
Uberriemen aus chromgarem Kernleder besteht. 
Tragende Niete sind nicht mehr zulässig, Dorn­
schnallen nur noch für die Befestigungsstrippen.

Besondere Sorgfalt wurde auf die Prüfung 
der Fangleinen verwandt. Es zeigte sich bei den 
Fall- und Zerreißproben, daß 16 mm starke Seile 
aus bestem Langhanf die auftretende Belastung 
aushielten, die Karabinerhaken und Fangösen 
jedoch verformt wurden. Daraufhin wurden ver­
suchsweise Federn zwischen Gurt und Fangleine 
geschaltet, doch zeigte sich, daß Federn mit aus­
reichendem Arbeitsvermögen zu schwer wur­
den, während leichtere Federn bereits vor der 
vollen Belastung ausgezogen wurden. Auch
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Es blieb daher nur übrig, die Beschlagteile 
der Sicherheits- und Arbeitsgurte so zu verbes­
sern, daß sie den zu fordernden Belastungen ge­
wachsen sind. Dieses wurde durch die W ahl be­
sonders zäher Werkstoffe erreicht, wobei die 
Teile gesenkgeschmiedet werden.

Beim Benutzen von Fangleinen und Sicher­
heitsseilen ist besonders wichtig, Hangseil 
(Schlaffseil) zu vermeiden, da sonst die Absturz­
höhe vergrößert wird und somit die Beanspru­
chung der Fangleine aber auch des fallenden 
Körpers stark wächst. Die durchgeführten V er­
suche haben bewiesen, daß schon ein Sturz von 
1 m Höhe im Seilhang schwere Verletzunaen 
für den menschlichen Körper im Gefolge haben 
kann. Es liegt daher im eigenen Interesse des 
Angeseilten, stets bei gestraffter Fangleine zu 
arbeiten. Die Kürzung der Fangleine durch Kno­
ten ist unzulässig, hierzu sind vielmehr Seil­
kürzer zu verwenden, z. B. OGRIEDO (Abb.
8 und 9).

Gummizüge erfüllten nicht die gestellten Erwar­
tungen (Abb. 6).

Abb. 6.

Ebenso wurden die neu auf dem M arkt e r­
schienenen Kunststoffseile einer harten Prüfung 
unterzogen. Nachdem es hierbei zunächst schien, 
als sei infolge ihrer guten Dehnfähigkeit eine 
brauchbare Fangleine erzielt, mußte bei einer 
zweiten Prüfung nach etwa 6 Wochen festge­
stellt werden, daß der Kunststoff gealtert war, 
d. h. seine Dehnfähigkeit erheblich nachgelas­
sen hatte. Die nachgeprüften Seile brachen unter 
knallartigen Geräuschen und Qualmentwick­
lung, die Bruchstellen der Drähte waren ver- 
schmort und die Seillitzen bis etwa 0,5 m von 
den beiden Seiten der Bruchstellen zusammen­
gebacken. Nach diesen Ergebnissen konnten 
also Kunststoffseile als Fangleinen und Notseile 
vorläufig nicht zugelassen werden. Die Prüfun­
gen werden trotzdem fortgesetzt, da die H er­
steller sich bemühen, die Qualität der Kunst­
stoffseile so zu verbessern, daß in absehbarer 
Zeit die ihnen noch anhaftenden Mängel besei­
tigt sind (Abb. 7). Abb. 8.

Abb. 7.

Auch die Frage der Verwendung leichterer 
Beschläge (etwa von Aluminiumlegierungen) 
wurde geprüft, eine Entscheidung konnte aber
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nicht getroffen werden, weil endgültige V er­
suchsergebnisse noch nicht vorliegen. W enn es 
gelingt, dehnfähige Fangleinen ausreichender 
Alterungsbeständigkeit herzustellen, steht der 
Verwendung von bruchfesten und zähen Leicht­
metallen nichts im Wege. Damit könnte eine Ge­
wichtsverminderung der Sicherheitsgurte um 
etwa ein Drittel erreicht werden, was von den 
Benutzern sicher sehr begrüßt würde (Abb. 10 
und 1 1 ).

Eins aber bleibt nach wie vor zu beachten: 
daß die Sicherheit vor der Beguemlichkeit ran­
gieren muß. W ir haben dafür zu sorgen, daß ein­
wandfreie Sicherheitsgurte vorhanden sind; die 
persönliche Vorsicht muß von den Trägern der 
Sicherheitsgurte und den Aufsichtspersonen 
selbst gepflegt werden. W ird hiernach verfah­
ren, so hören die Unfälle durch Versagen der 
Sicherheitsgurte endgültig auf. Helfe jeder da­
bei mit, dieses Ziel zu erreichen!

Abb. 10. A b b .  11.

VI. Aus der öffentlichen Vortragsreihe des VDRI.

Die Praxis der Unfallverhütung im Betrieb1)
Dipl.-Ing. Johannes M üller-Borck, Tiefbau-B erufsgenossenschaft, H annover, R ichard-W agner-Straße 14

Die U nfallverhü tung  im Betrieb praktisch zu  fördern, 
d ienen 1. technische U nfallverhütung, 2. un fa llverhütende 
B etriebsregelung, 3. psychologische U nfallverhütung. 
E rsterer u n te rlieg t die B etriebsgestaltung  an sich, ange­
fangen  von den Baulichkeiten bis zur zw eckm äßigen 
Schutzvorrichtung an  M aschinen, A bsturzstellen  u. a., bis 
zum unfallsicheren W eg im B etrieb und W erkzeug  in der 
Hand. Zur B etriebsregelung  gehören mündliche und 
schriftliche H inw eise, A nw eisungen, W arnungen  und V er­
bote, G estaltung  des A rbeitsp latzes, O rdnung von A rbeits­
zeit und Pausen. Zur psychologischen U nfallverhütung be­
diene man sich der richtig anzuw endenden H ilfsm ittel: 
Sprache, Schrift, Bild, Film, G egenstände.

Der Schutz des Menschen ist eine Aufgabe, 
die aus der sittlichen Pflicht zur Erhaltung seines 
Lebens und seiner Gesundheit sowie aus dem 
Gebot der Vernunft zur Erhaltung seiner A r­
beitskraft resultiert. Der Staat hat diesen Schutz

gesetzmäßig festgelegt und für die Versicherung 
gegen Arbeitsunfälle die Berufsgenossenschaf­
ten als Körperschaften des öffentlichen Rechts in 
den 80er Jahren  des vorigen Jahrhunderts ins 
Leben gerufen. Sie sind für einen in der Reichs­
versicherungsordnung genau festgelegten Kreis 
von Personen zuständig, der praktisch alle ein­
schließt, die im gewerblichen und landwirtschaft­
lichen Sektor in abhängiger Stellung erwerbs­
tätig sind (§§ 537ff. RVO.). Die Leistungspflicht 
erstreckt sich auf die Körperschäden, die ein 
Versicherter im Zusammenhang mit seiner Be­
rufsarbeit — also auch auf dem W ege nach sei­
ner Arbeitsstätte und zurück — erleidet. Es ist

') U. a. auf der Fachsitzung „A rbeitsgestaltung und A r­
beitsschutz" der V D I.-H auptversam m lung in H annover 
am 2. A ugust 1951 vorgetragen .
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nur zu natürlich, daß die Berufsgenossenschaf­
ten es als ihre vornehmste Aufgabe betrachten, 
einen Körperschaden gar nicht erst eintreten zu 
lassen.

Legen wir eine ganz nüchterne Betrachtungs­
weise zugrunde, so ergibt sich die Notwendig­
keit zur Unfallverhütung aus dem Ausfall, den 
ein Unfall verursacht. Zahlenmäßig wird diese 
Verlustguelle belegt durch eine Summe von fast 
400 Millionen DM, die die Berufsgenossenschaf­
ten 1950 im Bundesgebiet für die W iederherste l­
lung Unfallverletzter, sowie für Renten und Be­
rufsfürsorge aufgewendet haben. Recht ein­
dringlich wirkt diese Summe, wenn man darauf 
hinweist, daß in ihr Renten enthalten sind, die 
die 100 000-Mark-Grenze erreicht und auch über­
schritten haben. Es ist keine Seltenheit, daß eine 
Rente für einen Unfall 50 Jahre  und länger 
läuft.

Es ist erforderlich, auf diese Zahlen hinzu­
weisen, da im allgemeinen ein abgeguetschter 
Daumen nicht als Unfall, sondern als ein „schon 
mal vorkommendes'' Ereignis gewertet wird, zu­
mal der Verletzte keinen längeren Aufenthalt 
in einem Krankenhaus zu nehmen braucht. Wie 
verhält es sich aber in Wirklichkeit? Nehmen 
wir einmal an, einem jüngeren Arbeiter werden 
an einer Kreissäge der Daumen der rechten Hand 
abgeschnitten und der Zeigefinger und Mittel­
finger so beschädigt, daß eine Bewegungsbehin­
derung zurückbleibt. Die Rentenleistung für 
einen derartigen Unfall beläuft sich unter An­
nahme eines Stundenlohnes von 1,75 DM und 
einer Laufzeit von 50 Jahren auf rd. 47 000 DM. 
Dieser finanzielle Ausgleich für einen erlittenen 
Körperschaden ist sozial zweifellos durchaus ge­
rechtfertigt. Er befriedigt aber weder den V er­
letzten noch denjenigen, der verantwortungs­
bewußt genug ist, in einem Unfall keinen schick­
salsmäßigen Zufall zu sehen, sondern die Folge 
einer unterlassenen Anstrengung zur Abwen­
dung eines Schadens.

Unfallverhütung erscheint vielen Menschen 
als ein notwendiges Übel. Sie assoziieren dabei 
das W ort „Vorschriften" und denken sofort an 
etwas Einengendes, an die Aufrichtung eines 
Hindernisses im Arbeitsprozeß. Diese W ort­
klippe stellt eine Schwierigkeit in der Überwin­
dung menschlicher Unzulänglichkeiten dar. Die 
andere Schwierigkeit liegt in der eigentümlichen 
Erfahrungstatsache, daß der Mensch für seinen 
eigenen Schutz nicht sein volles Denken, Wollen 
und Handeln einsetzt. Tiefenpsychologisch wird 
diese Merkwürdigkeit mit einer selbstmörderi­
schen Tendenz erklärt, die bei dem einen mehr 
und bei dem anderen weniger im Unterbewußt­
sein schlummert. Die Berufsgenossenschaften 
versuchen, diesem Komplex durch den Spruch 
zu begegnen: „Vorsicht ist keine Feigheit und 
Leichtsinn kein Mut".

Die Maßnahmen zur Durchführung der Un­
fallverhütung in den Betrieben sind technischer,

organisatorischer und beeinflussender Art. Sie 
kommen in ihrer Wichtigkeit nicht etwa nach­
einander, sondern müssen zu wechselseitiger 
W irkung gebracht werden.

Es sei bemerkt, daß bei der nachfolgenden 
Erörterung der drei Gruppen im wesentlichen 
nur der rote Faden aufgezeigt w erden soll, um 
genügend Anregung zu geben, die Literatur über 
die Einzelheiten stärker zu beachten.

1. Technische Unfallverhütung.

Nach den Unfallverhütungsvorschriften, die 
autonome Rechtsnormen sind, hat der Unter­
nehmer, soweit es nach dem Stand der Technik 
möglich ist, alle Baulichkeiten, Arbeitsstätten, 
Betriebseinrichtungen, Maschinen und G erät­
schaften so einzurichten und zu erhalten, daß die

Versicherten gegen Unfälle und Berufskrank­
heiten geschützt sind. Bei der Anschaffung von 
Maschinen, Apparaten, Fahrzeugen u. dgl. hat 
er vorzuschreiben, daß sie diesen Anforderun­
gen entsprechen und die erforderlichen Schutz­
vorrichtungen mitgeliefert werden. Die Bestim­
mungen dieses Satzes sind nicht so bekannt, wie 
es wünschenswert wäre, um vor Schaden zu 
schützen. Die V erantw ortung für sicherheits­
technische Einrichtungen liegt also voll und ganz 
bei dem Unternehmer, der die Anlage betreibt. 
Ein sogenanntes „Maschinenschutzgesetz", wel­
ches dem Hersteller zwingend vorschreibt, daß 
er die Maschinen und Geräte unfallsicher auszu­
gestalten hat, gibt es in Deutschland noch nicht. 
Die Berufsgenossenschaften lassen zwar durch 
ihre Messeschutzkommission die M essen und 
Ausstellungen überwachen, so daß dadurch dem 
Käufer eine Erleichterung geschaffen wird, aber 
diese Maßnahme entbindet den Betriebsunter­
nehmer nicht von seiner Verantwortung.

Kein Baufachmann würde z. B. ein Theater 
entwerfen, ohne nicht sämtliche Sicherheitsein­
richtungen dabei berücksichtigt zu haben. Bei 
den Maschinenherstellern ist diese Selbstver­
ständlichkeit noch nicht allgemein gegeben. Um 
die Angebotspreise niedrig zu halten, wird gern 
ohne alles das angeboten, was über kurz oder 
lang vom Betreiber der Anlage doch beschafft 
werden muß. Im vorigen Jahre  wurde z. B. auf 
einer Messe eine Feldbahnlokomotive zur Schau 
gestellt, an der w eder eine Signalvorrichtung, 
noch eine Sandstreuvorrichtung, noch Bleche 
über den Rädern im Führerstand vorhanden 
waren. Alles w ar aber einzeln käuflich!

Die technische Unfallverhütung ist jedoch 
nicht im geringsten damit erschöpft, daß an M a­
schinen einige Bleche angebracht werden, die 
-—■ bei der ersten besten Gelegenheit abgenom­
men — den Schrotthaufen vergrößern. Sie ist 
vielmehr eine Ingenieuraufgabe, also eine Gei­
stesarbeit, die schon bei der Konstruktion einer 
Maschine und der Einrichtung eines Betriebes 
einsetzen muß.
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Bei dem technischen Unfallschutz ist von dem 
Grundsatz auszugehen, daß nur diejenige Ein­
richtung an einer Gefahrenstelle einen vollkom­
menen Schutz verbürgt, die jeden Hinweis auf 
die Gefahr überflüssig macht. Der einzelne A r­
beiter ist so wenig wie möglich mit Überlegun­
gen und Tätigkeiten zu belasten, die mit Schutz­
notwendigkeiten Zusammenhängen. Der Schutz 
muß sich automatisch zwischen Mensch und Ge­
fahr schieben. Bei derartigen Konstruktionen 
darf aber der Mensch als funktionelles Glied 
nicht übersehen werden. Sobald er nämlich 
merkt, daß er einen Handgriff ausführen muß 
— z. B. bei Zweihandschaltung — , der nur dazu 
dient, die Hand von der Gefahrenstelle fernzu­
halten, kommt über ihn das Gefühl einer Bevor­
mundung. Der Konstrukteur muß also schon 
beim Entwurf diese Einstellung des Menschen 
berücksichtigen. Der Bedienungsmann muß er­
kennen, daß die von ihm ausgeführten H and­
griffe oder Fußhebelbetätigungen im Zuge des 
Arbeitsfortschrittes notwendig sind.

Wie weit technische M aßnahmen und Ein­
richtungen durchdacht werden müssen, geht aus 
folgendem Beispiel hervor:

In e iner Fabrik w urde an e iner ä lteren  Presse die 
E inhandbedienung auf Z w eihandbedienung um gestellt. 
Kurz darauf gerie t eine A rbeiterin  m it der H and in die 
Presse, an der sich sonst noch kein  Unfall e re ignet hatte. 
Sie ha tte  herausgefunden, daß sich der zw eite H ebel be­
quem  m it dem Knie n iederhalten  ließ. W ir ersehen  daraus, 
daß sogar die Länge des H ebels und die A usbildung des 
H andgriffes in den K reis der Ü berlegungen h ä tten  e in ­
bezogen w erden müssen.

Andere sicherheitstechnische Lösungen be­
stehen darin, daß Schutzvorrichtungen oder V er­
schlüsse mit dem Antrieb gekoppelt werden. Es 
wird dadurch zwangsläufig der Schutz herge­
stellt. Die Maschine kann nur in Gang gesetzt 
werden, wenn die Gefahrenquelle abgedeckt ist, 
und kommt um gekehrt zum Stillstand, wenn der 
schützende Verschluß abgehoben wird.

Jedes Schutzgitter und jede Schutzhaube, die 
ohne konstruktiven Zusammenhang mit der 
maschinellen Einrichtung sind, stellen demnach 
einen unvollkommenen Schutz dar. Es muß da­
mit gerechnet werden, daß derartige lose Einzel­
teile, ohne die eine Maschine auch läuft, über 
kurz oder lang zu einem anderen Zweck als dem 
vorgesehenen Verwendung finden. Ein Holzgit­
ter wird sich in Zeiten einer Brennstoffverknap­
pung in Asche verwandeln, und ein Maschen­
drahtgitter findet in einem Kaninchenzüchter 
seinen unwiderstehlichen Liebhaber. Als Not­
lösung sollte an älteren Maschinen die Schutz­
vorrichtung wenigstens mit einem Scharnier an­
geschlossen werden, wobei allerdings der Träg­
heitswiderstand des Menschen nicht ganz unbe­
rücksichtigt bleiben kann. Das W iedereinwerfen 
der Schutzhaube muß sich so beguem wie mög­
lich bewerkstelligen lassen.

Sicherlich wird der eine oder der andere nun­
mehr fragen, ob man dem Menschen denn gar 
nichts mehr zumuten solle. Selbstverständlich! 
Aber im Arbeitsbereich muß alles vom Men­

schen abgeschaltet werden, was ihn zusätzlich 
belastet. Es muß berücksichtigt werden, daß er 
schließlich auch seine Sorgen und Kümmernisse 
aus seinem privaten Bereich an der Arbeits­
stätte mit sich herumschleppt, wodurch ohnehin 
schon seine Aufmerksamkeit bei der Arbeit ver­
mindert werden kann. Die oft bei Unfallunter­
suchungen gehörten Redensarten „Das mußte 
der Mann wissen" oder „Das sieht doch jedes 
Kind" beweisen, daß demjenigen, der derartige 
Äußerungen macht, doch noch einige Voraus­
setzungen für einen gehobenen Posten fehlen.

Es bleibt noch eine lange Reihe von Arbeits­
verrichtungen einschließlich der dazu notwen­
digen W ege übrig, bei denen ein technischer 
Schutz nur unvollkommen möglich ist. Aber auch 
hier muß nach Lösungen gesucht werden, die 
eine Minderung der Gefahr herbeiführen. Ein 
Beispiel:

A uf einem  W erksgelände befindet sich ein B ahnüber­
gang, der durch einen  seitlich verschiebbaren Sperrbaum  
verschlossen ist. Es ist völlig  ve rk eh rt zu erw arten , daß 
jed e r Mensch nach D urchgang die Sperre w ieder v e r­
schließt. A ußerdem  w ird bei d ieser T ätigkeit die A ufm erk­
sam keit von  der G leisanlage abgelenkt. Zweckm äßiger ist 
daher eine Schranke, die sich nach Durchgang selbsttä tig  
w ieder schließt. Noch sicherer aber ist eine Sperrvorrich­
tung, die m it einem  Schienenkontakt gekoppelt ist, so daß 
eine Ö ffnung nicht möglich ist, w enn sich ein Zug nähert.

Aber ebenso wie arbeitspsychologische müs­
sen auch arbeitsphysiologische Erkenntnisse 
mehr als bisher in die Praxis der Unfallverhü­
tung übersetzt werden. Professor Lehmann de­
finiert rationelle Arbeit als Organisation der 
Arbeit nach dem Menschen, Anpassung der 
Arbeit, des Arbeitsgerätes, der Maschine an den 
Arbeiter. Jeder  unnötige Energieverbrauch und 
die damit zusammenhängenden Ermüdungser­
scheinungen müssen bei sicherheitstechnischen 
Überlegungen unbedingt berücksichtigt werden, 
um die Unfallanfälligkeit herabzumindern. Ein 
Beispiel:

Ein A rbeiter hat die Aufgabe, acht S tunden lang W a­
gen auf e iner A ufzugsvorrichtung festzulegen. Dazu w ird 
ihm ein Stück Holz in die H and gegeben, und m an erw ar­
te t nun, daß er sich in m ehr oder w eniger kurzen A bstän­
den bückt, um dieses vorzulegen. Ein durchaus unüberleg­
tes V erlangen! Die Energie w ird zum großen Teil durch 
das unnütze Bücken aufgezehrt. A ußerdem  muß dam it ge­
rechnet w erden, daß der A rbeiter es unterläß t, das Holz, 
welches an und für sich eine Sicherheitsvorrichtung dar­
stellt, vorzulegen. Zweckm äßiger ist daher ein fest mit 
der P lattform  verbundener Hand- oder Fußhebel, wodurch 
das Festlegen der W agen bequem er und sicherer bew erk­
stellig t wird. Die vollkom m enere Lösung ste llt schließlich 
die K oppelung des Feststellhebels m it der Feststellvorrich­
tung des A ufzuges dar.

In das Gebiet der technischen Unfallverhü­
tung gehören auch die arbeitsphysiologisch rich­
tig ausgebildeten Treppen, Laufstege und Lei­
tern. Hier sind die Untersuchungen des M ax­
Planck-Institutes für Arbeitsphysiologie und von 
Oberingenieur Geißenhöner bemerkenswert. 
Bei einer Leiter ist z. B. ein Sprossenabstand von 
26 cm und ein Anlegewinkel von 68° am gün­
stigsten, wenn sie zum unbelasteten Auf- und 
Abstieg benutzt wird. Bei einer Leiter dagegen, 
über die Lasten getragen werden, ist ein Spros­
senabstand von 17 cm das optimale Maß.
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Ebenso haben Untersuchungen über die 
zweckmäßigste Gestaltung der Grabwerkzeuge 
ergeben, daß es durchaus nicht gleichgültig ist, 
welche Schaufel dem Arbeiter für eine bestimmte 
Schaufelarbeit in die Hand gegeben wird, um 
bei einer optimalen Schaufellast von 10 kg eine 
Bestleistung zu erreichen. W enn eine Bestge­
staltung der W erkzeuge und Geräte dazu bei­
trägt, die Arbeitskraft eines Menschen günstig 
zu beeinflussen, so kann eine unfallverhütende 
W irkung nicht ausbleiben.

Somit stellt sich die technische Unfallverhü­
tung als ein Aufgabengebiet für den Ingenieur 
dar, das unerschöpflich und sogar dankbar e r­
scheint, auch in einem Zeitalter, in dem der 
Mensch immer neue Vernichtungswaffen ent­
wickelt.

2. Unfallverhütende Betriebsregelung.

Für diejenigen Arbeitsverrichtungen, bei 
denen der Mensch einer Gefahr ausgesetzt ist, 
die sich durch technische Mittel nicht ausschalten 
läßt, müssen Maßnahmen organisatorischer Art 
getroffen werden, um Unfälle zu verhüten. Un­
kenntnis, Leichtsinn, Sorglosigkeit, Unaufmerk­
samkeit, Bequemlichkeit und Gedankenlosigkeit 
müssen so weit eingekreist werden, daß sie in 
ihren Auswirkungen auf den einzelnen sowohl 
wie auf seine Mitarbeiter nach menschlichem Er­
messen keinen Schaden mehr anrichten. Der 
Mensch muß vor der Gefahr gewissermaßen ab­
geschirmt werden. Er muß dazu angehalten w er­
den, richtig und unfallsicher zu arbeiten und sich 
zu verhalten, sowie die Sicherheitsgeräte zu be­
nutzen. Der Ablauf des Betriebsgeschehens muß 
unfallsicher gestaltet werden.

Bei der Durchführung der unfallverhütenden 
Betriebsregelung tritt die Persönlichkeit des Un­
ternehmers und der an der Leitung eines Betrie­
bes Beteiligten in den Vordergrund. Der Geist, 
der von der obersten Spitze auf die Mitarbeiter 
ausstrahlt, beeinflußt zweifelsohne die Zahl der 
Unfälle. Die innere, feste Überzeugung vom 
W ert des Menschenlebens und die Arbeits­
freude sind zwei Faktoren in der Unfallverhü­
tung, deren W ert nicht hoch genug veranschlagt 
werden kann. Beides kann schwerlich von 
außen herangetragen werden. Die Überzeugung 
muß schon angeboren sein. Die Arbeitsfreude 
kann verbreitet werden; sie bindet an die be­
trieblichen Aufgaben, wodurch ungünstige Ein­
flüsse, von außen sowohl wie aus dem Innern 
des Menschen selbst stammend, auf jeden Fall 
abgeschwächt werden. Sobald es sich aber um 
Persönlichkeitsfragen handelt, sehen wir Lücken 
klaffen, die ein Eingreifen von außen notwendig 
machen. Insofern ist die Überwachung durch 
Berufsgenossenschaft und Gewerbeaufsicht ein 
Teil der unfallverhütenden Betriebsregelung.

Die Unfallverhütungsvorschriften besagen 
hierzu, daß der Unternehmer die für eine gefahr­
lose Regelung des Betriebes und die für das V er­
halten der Versicherten erforderlichen Anwei­
sungen zu geben und die Durchführung der Un­

fallverhütungsvorschriften zu überwachen hat. 
Die Beachtung und Einhaltung der Arbeits­
schutzbestimmungen (Jugendschutz, Frauen­
schutz usw.) sowie der Verkehrsvorschriften 
rückt dabei ebenfalls in den Blickpunkt der Un­
fallverhütung. W enn auch die Vorschriften das 
Rückgrat bilden, so liegt doch der Schwerpunkt 
der unfallverhütenden Betriebsregelung in der 
Persönlichkeit, die überzeugend wirken muß und 
keinen Zweifel darüber aufkommen lassen darf, 
daß Anordnungen unfallverhütenden Charak­
ters M aßnahmen sind, die unter allen Umstän­
den durchgeführt werden müssen.

Die einfachste Methode ist die, an allen Ecken 
und Enden Schilder mit W arnungen, Hinweisen 
und Verboten aufhängen zu lassen. Der Erfolg 
steht jedoch im umgekehrten Verhältnis zur A n­
zahl der Schilder. In ihrer Anwendung muß mit 
größter Sparsamkeit verfahren werden; sie dür­
fen vor allen Dingen nie Ersatz für eine tech­
nisch mögliche Lösung sein. Beim Aushang der 
tatsächlich notwendigen Schilder muß aber dar­
auf Bedacht genommen werden, daß sie unbe­
dingt der Unfallverhütung dienen sollen. V er­
bogene, verschmutzte und schief aufgehängte 
Schilder erfüllen jedoch diesen Zweck nicht. Un­
sere aus dem politischen Zustand der letzten 
Jahre  heraus verständliche Abneigung gegen 
den Befehlston kann bei der Abfassung eines 
Textes für ein Verbot nicht unberücksichtigt 
bleiben. Statt „Rauchen verboten" dürfte das 
freundlicher und suggestiv wirkende „Hier 
raucht niemand" von erheblich größerer W ir­
kung sein. Andererseits wirkt ein Hinweis, 
warum das Rauchen gefährlich ist, in vielen Fäl­
len noch überzeugender. Im Düsseldorfer 
„Kom(m)ödchen" spricht der Therapeut: „Sie 
ahnen gar nicht, wie sehr Ihnen das Rauchen 
schadet."

Völlig abwegig aber ist es zu glauben, daß 
eine Absturzgefahr allein durch ein Warnschild 
„Vorsicht, Absturzgefahr!" beseitigt werden 
kann. In solchen Fällen muß eine Sicherung vor­
genommen werden, die einen positiven Schutz 
in Gestalt einer Absperrung bietet. Allerdings 
ist in solchen Fällen die Grenze des wirtschaft­
lich Tragbaren zu berücksichtigen. W ir können 
unmöglich überall hohe Zäune mit Stacheldraht 
errichten, die jegliches übers te igen  oder Durch­
kriechen unmöglich machen. In diesem Zusam­
menhang ist der Begriff des „Arbeits- und V er­
kehrsbereichs" wichtig. Die Unfallverhütungs­
vorschriften sagen dazu:

Bei der Vielgestaltigkeit der Betriebsein­
richtungen und der Mannigfaltigkeit der A r­
beitsverfahren kann der Begriff „Arbeits- und 
Verkehrsbereich" nicht allgemein festgelegt 
werden. So hängt der Umfang des „Verkehrs­
und Arbeitsbereichs" von der Örtlichkeit ab; 
z. B. ist von Bedeutung, ob Stufen, Bühnen, 
Podeste, Galerien usw., die dem Zutritt offen 
stehen, vorhanden sind.

Für die Begrenzung des „Verkehrsberei­
ches" darf davon ausgegangen werden, daß
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die Arbeiter nur die ihnen gestatteten V er­
kehrswege benutzen und abgesperrte Räume 
nicht betreten.

Im „Arbeitsbereich" liegen alle Stellen, an 
denen Arbeiter regelmäßig und öfter zu tun 
haben. Auch ist zu berücksichtigen, mit wel­
chen Gegenständen und W erkzeugen üblicher­
weise gearbeitet wird. Ein Arbeiter z. B., der 
mit langen Eisenstangen hantiert, kann mit 
ihnen leicht in ein Triebwerk oder an eine 
spannungführende elektrische Leitung ge­
raten.

In Zweifelsfällen ist es auf jeden Fall gut, 
den Begriff „Arbeits- und Verkehrsbereich" eher 
etwas enger als zu weit auszulegen, da sich be­
sonders Jugendliche, und zwar nicht immer aus 
Leichtsinn, sondern vielfach aus Arbeitseifer in 
einen Gefahrbereich begeben, wie man es nor­
malerweise nicht für möglich hält.

Die Steigerung einer unfallverhütenden Be­
triebsregelung über das Schild hinaus ist eine 
Maßnahme, die s tärker abschirmen muß. Bildet 
z. B. eine Gebäudeecke einen Gefahrenpunkt, 
besonders beim Transport langer Gegenstände, 
die ein kurzes Abbiegen des Trägers zulassen, 
so ist ein Schild mit dem Hinweis, an dieser Ecke 
aufzupassen, ohne ausreichende unfallver­
hütende Wirkung. Die „Neutralisierung" dieser 
Gefahrenstelle besteht darin, den Träger durch 
eine abweisende Führungsstange zwangsläufig 
zu veranlassen, die Ecke im großen Bogen zu 
umgehen.

Die vielfach angewandte Lösung, den siche­
ren W eg durch weiße Streifen auf dem Erdboden 
zu kennzeichnen und hervorzuheben, ist wenig 
zuverlässig. Soweit wie möglich ist die Regelung 
so zu treffen, daß der V erkehr innerhalb des Be­
triebes durch Führungen, d. h. Stangen und Ge­
länder, zwangsläufig geregelt wird.

Es gehört zu einer unfallverhütenden Be­
triebsregelung, in besonderen Fällen kurze, klar 
verständliche schriftliche Anweisungen zu geben 
und sie gegen Empfangsbestätigung denjenigen 
auszuhändigen, die unmittelbar eine Gefahr be­
achten müssen, die sie durch ihre persönliche 
Aufmerksamkeit im Rahmen ihrer Dienstaus­
führung ausschalten können. Diese Notwendig­
keit ergibt sich z. B. bei der Beachtung optischer 
oder akustischer Signale.

Stellen wir nun einen Fabrikbetrieb z. B. 
einem Baubetrieb gegenüber, so sehen wir die 
Schwierigkeiten in der Durchführung einer un­
fallverhütenden Betriebsregelung. W ährend der 
Fabrikbetrieb ein fest umgrenztes Gelände mit 
feststehenden Maschinen und sicher auszubil­
dendem Betriebsverkehr umfaßt, erstreckt sich 
der Baubetrieb über eine Anzahl in sich laufend 
veränderlicher Einzelbetriebe von begrenzter 
Dauer.

Besonders in solchen Betrieben, wo die Be­
legschaft dem Einfluß der obersten Betriebslei­
tung m ehr und mehr entrückt ist, kommt den

örtlichen Aufsichtspersonen eine erhöhte Bedeu­
tung im Rahmen der unfallverhütenden Betriebs­
regelung zu. Der Unternehmer hat daher in der 
Auswahl seiner Stellvertreter und seines Auf­
sichtspersonals eine außerordentliche Sorgfalts­
pflicht zu erfüllen. Er kann die ihm durch die Un­
fallverhütungsvorschriften auferlegten Pflichten 
nur nach einem vorgeschriebenen Muster im 
Rahmen des § 913 der Reichsversicherungsord­
nung an Betriebsleiter und — soweit es sich nicht 
um Einrichtungen auf Grund von Unfallverhü­
tungsvorschriften handelt — auch an Aufsichts­
personen und andere Angestellte des Betriebes 
übertragen.

Der Aufsichtführende spielt bei M ontage­
arbeiten, beim Transport von Lasten, beim Ein­
satz von Geräten, beim Abbau von Halden oder 
Erdwänden, beim Aushub von Gruben eine be­
deutende Rolle; er muß sein Augenmerk dauernd 
darauf richten, daß die Arbeitsverrichtungen 
richtig und sicher ausgeführt werden und kei­
nem Arbeiter eine falsche Arbeitsweise zum 
Verhängnis wird.

Für die Einwirkung auf die Belegschaft haben 
die Unfallverhütungsvorschriften noch die Un­
fallvertrauensmänner eingeschaltet. Ihnen ist 
nicht die Rolle von Aufsichtführenden zuge­
dacht, sondern die Vermittlung der Mitwirkung 
der Versicherten zur Förderung der Aufgaben 
der Unfallverhütung. Sie sollen bei vollem Ar­
beitseinsatz in vorbildlicher Form auf ihre Kol­
legen einwirken. Daraus ergibt sich auch die be­
deutungsvolle Aufgabe der Vertretung und der 
Organisationen der Arbeitnehmer auf dem Ge­
biet des Arbeitsschutzes.

Das sicherheitsregelnde Moment soll und 
muß stärkstens im Betrieb selbst liegen. In den 
größeren Betrieben ist daher dem Einsatz eines 
Sicherheitsingenieurs eine nicht hoch genug zu 
veranschlagende Bedeutung beizumessen. Sein 
Aufgabengebiet ist so vielseitig, wenn man nur 
an den Betrieb eines Walzwerkes denkt, in dem 
die Gefahrenmomente von der Betriebsleitung 
allein gar nicht übersehen werden können. Die 
Auswertung der Unfallanzeigen, die Umsetzung 
unfallanfälliger Betriebsangehöriger, der Ein­
satz Schwerbeschädigter, die Einrichtung 
modernster Sicherheits- und Rettungsanlagen 
sind allein schon Aufgaben, an denen ein Groß­
betrieb heute nicht mehr vorübergehen kann.

Damit berühren wir auch in diesem Kapitel 
Fragen arbeitspsychologischer und arbeitsphy­
siologischer Art. Eignungsprüfungen, Klima, 
Licht und Farbe, Arbeitszeit, Pausen sind Be­
griffe, die bei der Erörterung praktischer M aß­
nahmen zu einer unfallverhütenden Betriebs­
regelung nicht übergangen werden können. Der 
W ert der Eignungsprüfung für die Praxis ist um ­
stritten, obwohl sie für eine Anzahl von Berufen 
erforderlich ist; für die Unfallverhütung in den 
Betrieben ist sie jedenfalls nur in ganz be­
schränktem Umfange verwertbar. Klima, Licht 
und Farbe stellen aber auf jeden Fall einen

61



Nährboden dar, auf dem die Arbeitsfreude ge­
deihen kann, die bereits als unfallhemmendes 
Moment gewürdigt wurde, wobei dem Licht noch 
eine besondere Rolle im technischen Arbeits­
schutz zukommt. Die Gestaltung der Arbeitszeit 
und die Verteilung der Pausen spielt bei der 
Herabsetzung der Ermüdung und damit auch für 
die Unfallverhütung eine Rolle. Der Schwer­
arbeiter, der sich ab und zu „verpustet", arbeitet 
jedenfalls vernünftiger als derjenige, der nicht 
von der Arbeit „aufsieht". Man kann also dem 
sogenannten „Antreiber" in einem Betrieb keine 
unfallverhütende Rolle zubilligen.

Wie weit im übrigen die seelische Verfas­
sung des einzelnen Betriebsangehörigen in den 
Kreis unfallverhütender M aßnahmen zu ziehen 
ist, soll an folgendem Beispiel erläutert werden:

Beim N eubau einer T ankstelle  w urden die N otstü tzen 
en tfern t j däbei k lappte ein auskragendes Dach herunter, 
w odurch der Polier ge tö te t w urde. Die U ntersuchung e r­
gab, daß der Polier nu r die H älfte der Zem entm enge ge­
nom m en hatte, die für den einzubringenden Beton n o t­
w endig war. Diese Tatsache ließ sich nur so erk lären , daß 
der Polier in dem G lauben befangen gew esen sein muß, 
eine Mischmaschine m it nu r halb so großem  Fassungsver­
m ögen zur V erfügung zu haben als tatsächlich auf der Bau­
stelle  vo rhanden  war. Das E inbringen des Betons dauerte  
nu r einen Tag, so daß ihm seine Fehlannaiim e gar nicht 
zum Bewußtsein gekom m en ist.

Der Polier w urde als e rfah rener M ann geschildert, der 
seinen Beruf 30 Jahre  zur vo llsten  Z ufriedenheit bei e iner 
Firm a ausgeübt hatte. Lediglich in der le tzten  Zeit w ar er 
zweim al bis an die G renze des M öglichen — ohne e rn s t­
liche E rkrankung  — „krank" gew esen, nachdem er vorher 
im verhältn ism äßig  hohen A lter gehe ira te t hatte. M an 
darf also in diesem  Z usam m enhang annehm en, daß er mit 
seinen G edanken nicht m ehr vo ll se iner A rbeit nach­
gegangen ist.

Derart psychisch bedingten Zuständen der 
einzelnen Betriebsangehörigen nachzugehen, 
dürfte in der Praxis sehr schwierig sein. Es ist 
mehr als zweifelhaft, ob ein sozialer Betriebs­
helfer diesen Unfall hätte  verhindern können. 
Im vorliegenden Falle durfte überhaupt dem Po­
lier die Verantwortung nicht allein überlassen 
werden. Die Sicherheit gegen diese Fehlhand­
lung mußte in einer Kontrolle des Mischungs­
verhältnisses durch den Bauleiter liegen. Be­
merkenswert ist noch, daß auch der Arbeiter, der 
den Zement an der Mischmaschine beigab, den 
Irrtum nicht bemerkt hat, obwohl er schon frü­
her auf anderen Baustellen dieselbe Tätigkeit 
ausgeübt hatte. In der Praxis der Unfallver­
hütung sind die Fehlhandlungen als Unfallquel­
len zweckmäßig durch Maßnahmen auszuschal­
ten, die ingenieurmäßig durchführbar sind.

Die Abschirmung gegen Unfälle durch unfall­
verhütende Betriebsregelung spielt sich also in 
einem sehr weiten Rahmen ab. Innerhalb dieses 
Rahmens muß aber das Bestreben darauf gerich­
tet sein, alle diejenigen Unfälle, die sich mehr 
oder weniger bei der freien Bewegung des M en­
schen innerhalb des Betriebes ereignen, auf ein 
durch menschliche Anstrengungen erreichbares 
Minimum zu reduzieren.

3. Psychologische Unfallverhütung.

Der Beruf läßt dem Menschen noch eine 
Reihe von Freiheiten zu Arbeitsverrichtungen

sowie zu Handlungen und Bewegungen, bei 
denen ihm und seinen M itarbeitern außer Un­
kenntnis alle jene im Menschen selbst liegenden 
„schwachen Seiten" zum Verhängnis werden 
können. In einigen Berufen ist er sogar völlig 
auf sich gestellt. Für einen Rangierer im Eisen­
bahnbetrieb z. B. ist weder ein vollkommener 
technischer Schutz vorhanden, noch kann eine 
Aufsichtsperson dauernd hinter ihm stehen. 
Schließlich muß auch die unfallverhütende Be­
triebsregelung unterstützt und der technischen 
Unfallverhütung zum vollen Einsatz verholfen 
werden.

W ir müssen also noch eine Belehrung und Be­
einflussung des Menschen vornehmen, um sein 
Trägheitsmoment zu überwinden und ihn zu 
dauernder Aufmerksamkeit „aufzurütteln". Es 
ist daher notwendig, in der Unfallverhütung auch 
Einfluß auf das Innenleben des Menschen, auf 
seine Seele, zu nehmen und Bewußtseinsvor­
gänge so zu schalten, daß das Triebleben von der 
Vernunft beherrscht wird. Die Möglichkeiten 
hierzu bestehen in der Verwendung von 
Sprache, Schrift, Bild, Film und Gegenständ­
lichem; sie werden in erster Linie von den Be­
rufsgenossenschaften an die Betriebe und auch 
unmittelbar an die Versicherten herangetragen.

Um diese Mittel zweckmäßig zu gestalten 
und sie erfolgreich einzusetzen, müssen die Un­
terschiede berücksichtigt werden, die die M en­
schen auszeichnen durch Alter, Geschlecht, Intel­
ligenz, volkliche Eigenarten, soziologische 
Struktur, Persönlichkeitstypus, statische oder 
dynamische Veranlagung, optische, akustische 
oder motorische Einstellung. Aus dieser Aufzäh­
lung ist bereits zu erkennen, wie vorsichtig das 
Instrument der psychologischen Unfallver­
hütung gehandhabt werden muß, um Erfolge zu 
erzielen, d. h. eine W illensregelung hervorzu­
rufen, um unfallsicher zu arbeiten und im V er­
kehr sich unfallsicher zu bewegen.

a) Die Sprache, d. h. die mündliche Über­
mittlung, wird im allgemeinen nur erfolgreich 
einzusetzen sein, wenn eine entsprechende red­
nerische Begabung des V ortragenden tatsächlich 
Eindrücke vermitteln kann. Unfallverhütungs­
schulungen, in denen hauptsächlich das ge­
sprochene W ort eingesetzt wird, können zu 
einem nachhaltigen Erlebnis werden, aber eben­
so gut auch die Unfallverhütung als etwas Lang­
weiliges im Gedächtnis haften lassen. Die m ünd­
liche Belehrung des einzelnen stellt im übrigen 
ein Hilfsmittel dar, welches aus unserem Leben 
nicht fortzudenken ist, aber in vielen Fällen nicht 
ausreicht, um die gewünschte W irkung zu e r­
zielen.

Die Übermittlung einer Schilderung eines 
vorgekommenen Unfalles sowie kurzer A nspra­
chen im Betrieb durch Lautsprecher in den Pau­
sen und die Einschaltung von Schallplatten oder 
Tonbändern ist ein Mittel, von dem bislang w e­
nig Gebrauch gemacht worden ist, das aber doch 
stärker als bisher eingesetzt werden sollte. Die 
mehr akustisch eingestellten Menschen werden
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bei derartigen Einlagen in Radioübertragungen 
bestimmt aufhorchen.

In diesem Zusammenhang muß erwähnt w er­
den, daß aus Amerika ein Fall bekannt wurde, 
wo eine Sicherheitsvorrichtung mit einer Schall­
platte gekoppelt ist: sobald die Vorrichtung ent­
fernt wird, ertönt aus dem Lautsprecher eine 
warnende Stimme.

b) Die Schrift, d. h. die gedruckte Übermitt­
lung, wird überall dort mit Erfolg anzuwenden 
sein, wo ein gewisser Bildungshunger vorhan­
den ist. Gerade nach einem Kriege, in dem durch 
Verluste an Büchern und  durch Mangel an Aus­
bildungsgelegenheit Lücken entstanden sind, 
will sie der strebsame Mensch ausfüllen. Eine 
geschickte Unfallverhütungswerbung wird sich 
diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, beleh­
rendes Material an den Menschen heranzutra­
gen. Insofern kommt auch dem Einsatz der 
Presse für die Unfallverhütung erhöhte Bedeu­
tung zu. Allerdings darf hier die Tendenz zur 
Darbietung sensationeller Meldungen nicht so 
stark in den Vordergrund treten, wie es leider 
vielfach geschieht. Als Beispiel dafür, daß auch 
eine geschickt aufgezogene Unfallverhütungs­
zeitschrift einen großen Interessentenkreis fin­
det, muß auf die „Unfallabwehr" hingewiesen 
werden, die von der Zentralstelle für Unfallver­
hütung beim Hauptverband der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften herausgegeben wird.

Die Verteilung des Schrifttums innerhalb der 
Betriebe erfordert mehr Überlegung als gemein­
hin in diese Arbeit gelegt wird. Die Erfahrungen 
lassen erkennen, daß bei der Verteilung nicht 
immer mit der notwendigen Sorgfalt zu W erke 
gegangen wird, sondern vielfach dem Grundsatz 
gehuldigt wird: Hauptsache, daß das Papier nicht 
im Büro liegen bleibt. Es muß berücksichtigt w er­
den, daß es auch — und zwar bewußt — bis in 
die Familie hineingetragen werden soll. Das 
Schriftmaterial, das die Berufsgenossenschaften 
zur Verfügung stellen, ist so vielseitig und indi­
viduell gestaltet, wie auch sachlich abgestimmt, 
daß eigentlich jeder Versicherte mit dem auf ihn 
zugeschnittenen W erbematerial versorgt w er­
den kann. Es zeugt aber von wenig Überlegung, 
wenn man einem Schwerstarbeiter, der abends 
müde nach Hause kommt, ein dickes Buch über 
Unfallverhütung in die Hand drückt, das er acht­
los beiseitelegt, w ährend es ein anderer, dessen 
Tätigkeit nicht so ermüdend gewesen ist, mit 
Interesse lesen würde.

Aushänge mit langen textlichen Darstellun­
gen über Unfallverhütung sind zu vermeiden. Da­
gegen ist die kurzgefaßte Bekanntgabe eines Un­
falles im Betrieb auf besonders dafür hergerich­
teten Aushängen ein Hilfsmittel, das unbedingt 
eingesetzt w erden sollte. Die Nebenwirkung 
einer solchen Mitteilung besteht darin, die mit 
einem Unfall auftauchenden wilden Märchen 
zum Verstummen zu bringen. '

■ : i S l r f i

c) Das Bild ist schließlich ein Werbemittel, 
dessen Herstellung und Einsatz mehr oder weni­
ger eine Kunst ist. Es ist zweckmäßig, den Ein­

satz der Bildwerbung im Betriebe durch einen 
dafür talentierten Menschen vornehmen zu las­
sen, da er sonst eine Fehlinvestition darstellt 
und die W irkung vollkommen negativ ist. Ein 
Plakat mit dem Hinweis „Feuerlöscher nicht ve r ­
stellen" dort aufzuhängen, wo überhaupt kein 
Feuerlöscher vorhanden ist, stellt eine Groteske 
dar. Eine Baustelle, welche von der W asser­
kante landeinwärts zog, schleppte das Schild 
„Haltet Rettungsringe bereit" überall dort her­
um, wo gar keine Ertrinkungsgefahr war. Diese 
Beispiele lassen sich beliebig vermehren. W er 
seinen Betrieb nach dieser Richtung hin über­
prüft, wird w ahre W under erleben. Diese Miß­
griffe tragen dazu bei, daß der W ert der Bild­
werbung vielfach in Zweifel gezogen wird, ob­
wohl dieses Hilfsmittel bei richtigem Einsatz 
einen wichtigen Faktor in der Unfallverhütung 
darstellt. Es sei an die Verkaufswerbung erin­
nert, durch die uns eingehämmert wird, dieses 
oder jenes zu kaufen, wozu wir uns schließlich 
auch verleiten lassen.

W er sich mit der Bildwerbung befaßt, muß sich 
darüber k lar sein, was damit in unserem Bereich 
bezweckt werden soll. Angeregt werden soll der 
Wille, an etwas zu denken oder etwas zu tun 
oder etwas zu unterlassen. Dazu müssen dem 
Gedächtnis langanhaltende Eindrücke vermittelt 
werden. Hierzu muß aber durch ein entspre­
chend wirkungsvolles Plakat die Aufmerksam­
keit erregt werden. Die wissenschaftlichen 
Grundlagen der Reklamepsychologie kommen 
uns hierbei zugute. W ir müssen davon ausgehen, 
daß eine automatische, d. h. unwillkürliche, V er­
knüpfung von Empfindungen oder Vorstellun­
gen auf Grund ihrer Ähnlichkeit oder zeitlichen 
oder räumlichen Verbundenheit in unserem Be­
wußtsein stattfindet (Assoziation) und ein be ­
wußtes, vom Willen gelenktes deutliches Er­
fassen erfolgt (Apperzeption). Für die Reizwir­
kung müssen eine Reihe Faktoren berücksichtigt 
werden, die in erster Linie im Menschen selbst 
liegen (Gefühle). Farbenkontraste und Farben­
kombinationen spielen eine wichtige Rolle, w o­
bei schwarzer Druck auf gelbem Untergrund an 
der Spitze steht. Es folgen dann grün auf weiß, 
rot auf weiß, blau auf weiß, weiß auf blau usw., 
also in erster Linie diejenigen Kombinationen, 
die auch in unseren Verkehrsschildern wieder­
kehren.

Auf jeden Fall kommt es darauf an, daß der 
Mensch im Betriebe schnell erfassen kann, was 
durch einen Bildaushang ausgedrückt werden 
soll, und er dadurch suggestiv beeinflußt wird. 
Wichtig ist daher der Einsatz von Bildern, die 
positiv zu einer guten Handlung hinlenken unter 
Berücksichtigung des Momentes einer Spannung 
und weniger durch abstoßende Darstellungen 
(„Man soll den Teufel nicht an die W and 
malen!").

Der Wechsel des Bildes ist ebenso wichtig wie 
das richtige Anbringen an Stellen, die der Auf­
merksamkeit nicht entgehen können. Aufent­
haltsräume sind hierzu geeigneter als die Fa­
brikräume selbst, wenn nicht ein besonderer
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Hinweis auf eine Gefahrenquelle notwendig ist.
Die technische Durchbildung von Bildwechsel­

geräten darf allerdings nicht zu weit getrieben 
werden. So wurde z. B. w ährend des Krieges in 
einem Aufenthaltsraum eines Großbetriebes ein 
sogenannter Bildwechselapparat aufgehängt, bei 
dem durch einen komplizierten Mechanismus 
eine Reihe von Bildern fast unauffällig in kurzer 
Reihenfolge wechselten. In der Mittagspause 
wurde von den Belegschaftsmitgliedern der 
Apparat bestaunt und lebhaft darüber debattiert, 
wie der Wechsel der Bilder wohl vor sich gehe. 
Diese Debatte wurde noch eine Zeitlang in den 
Pausen fortgeführt, ohne daß sich einer über die 
Technik des Apparates k lar werden konnte. Die 
Bilder wurden dabei kaum beachtet und das In­
teresse an ihnen schlief ein, nachdem man die 
Technik des Apparates nicht ergründen konnte. 
Insofern muß also vor Übertreibungen in 
der psychologischen Unfallverhütung gewarnt 
werden.

d) Der Film bringt die Sprache und das Bild 
in der Bewegung. Sein Einsatz für die Unfallver­
hütung ist durch den Krieg behindert worden. 
Es darf hierbei nicht übersehen werden, daß der 
Film in erster Linie das Bedürfnis der Massen 
nach Unterhaltung befriedigt und weniger auf 
Belehrung abgestellt ist. Jugendliche, die den 
Unterhaltungsfilm noch nicht in solchem Umfang 
genossen haben wie Erwachsene, werden aber 
auf jeden Fall durch einen Lehrfilm mehr ange­
sprochen als die ältere Generation. Die nachhal­
tige W irkung einer Lehrfilmvorführung darf je ­
doch nicht zu optimistisch beurteilt werden.

e) Das Gegenständliche, also das Ding an 
sich, ist für die Belehrung von nicht zu unter­
schätzender Bedeutung. Der Mann im Betrieb 
hat tagtäglich mit Dingen zu tun, die er mit den 
Händen greifen und die er fühlen kann. Daher
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VII. Jahreshauptversammlung (Mitgliederversammlung) des VORI.
am 9. Juni 1951 im Barbarasaal des Hotels „Der Achtermann", Goslar

Bericht
des Vorsitzenden Dipl.-Ing. Fritz Lesser,

Papierm acher-B erufsgenossenschaft, Bergisch Gladibach, 
Schützheider W eg 13

Der Vorsitzende eröffnete die H auptver­
sammlung und berichtete über seine Hauptauf­
gabe, nämlich die Abwicklung der vorjährigen 
und die Vorbereitung der neuen Jaihrestagung. 
Außerdem hat bisher der Vorsitzende das öffent­
liche Vortragswesen durch Auswahl geeigneter 
Bevollmächtigter gepflegt. Zu all diesen Behufen 
erwuchs natürlich ein reichlicher und den V or­
sitzenden belastender Briefverkehr. Die bedeu­
tende Arbeit w ar nur durch Unterstützung einer 
s tark beschäftigten Schreibkraft, Frau Gehnen, 
möglich. .

Für die Jahrestagung 1951 wurde die Ein­
fachheit gewählt, indem nur wenige Punkte auf 
das Programm gesetzt und nur wenige V ortra­
gende verpflichtet wurden. Zunächst konnte 
durch die bescheidene Aufmachung der Einla­
dungen der Eindruck einer nur dürftigen Tages­
ordnung entstehen, die den Besuch der Tagung 
nicht lohne. Bei genügendem Weitblick mußte 
allerdings der W issende erkennen, daß es sich 
um recht wichtige Punkte handelt. In der Tagung 
ist darauf aufmerksam gemacht worden, daß es 
besser ist, ein begrenztes Gebiet gründlich zu 
bearbeiten, als nur oberflächlich zu schürfen. 
Das gewählte System hat sich wohl bewährt und 
dürfte für die Organisation der nächsten Tagun­
gen M uster sein.

Das öffentliche Vortragswesen hat sich wei­
ter gut entwickelt. In der Vortragsperiode 
1950/51 wurden an 21 Orten 72 Vorträge gehal­
ten. Die Teilnehmerzahl stellte sich auf insge­
samt 13 500, also durchschnittlich auf 187 für je ­
den Vortrag. Die Vorträge fanden statt in Flens­
burg, Kiel, Lübeck, Hamburg, Bremerhaven, 
Braunschweig, Hannover, Düsseldorf, Duisburg, 
Hagen/Westf., Köln, Mülheim/Ruhr, M : Glad­
bach, Oberhausen, Wuppertal, Frankfurt/Main, 
Mainz, Stuttgart, Augsburg, München und N ürn­
berg.

Mit den anderen technisch-wissenschaftlichen 
Vereinen sind die Beziehungen weiter gepflegt 
worden. Unser kleiner Verein wird durchaus als 
gleichberechtigt behandelt. Es wird von niemand 
daran gedacht, uns zu schlucken, was auch bei 
unserer berechtigten Eigenart Schwierigkeiten 
auslösen dürfte. Gegenseitig werden die Tagun­
gen besucht, und es wird bei Vortragsveranstal­
tungen zusammengearbeitet.

Mit dem Ausland sind die ersten Fäden an­
geknüpft. Eine recht enge Verbindung zeigt sich 
bereits durch die Anwesenheit ausländischer 
Teilnehmer auf unserer diesjährigen Jah res ­

tagung, wobei beide Teile hoffentlich ihren 
Nutzen haben.

A u s s p r a c h e :

Herr Becker: Der Eindruck ist wohl allgemein 
bei uns, daß die Tagung in diesem Jahr vorzüg­
lich gelungen ist. Sie ist deswegen so gut gelun­
gen, weil Themen behandelt worden sind, die 
alle angehen. Es ist ja die Entwicklung in den 
letzten Jahrzehnten gewesen, daß sich alles spe­
zialisieren muß. Den Berufsgenossenschaften 
geht es ebenso wie dem VDI. In der Zeit, als wir 
noch jung waren, war das ein Verein, der alle 
Gebiete der Technik umfaßte, und die Zeitschrift 
des Vereins war für alle sehr wertvoll. Die Tech­
nik hat sich so hoch entwickelt und spezialisiert, 
daß es nicht mehr möglich war, die Zeitschrift so­
wie die Vereinstätigkeit bei diesem Verein so 
allumfassend weiterzuführen. Es konnten nur 
noch im Verein selbst die großen alle verbinden­
den Themen behandelt werden und die Spezial­
themen mußten besonderen Fachausschüssen 
oder -gruppen überlassen werden. Ich erinnere 
an die Gruppe der Betriebsingenieure oder die 
Arbeitsgemeinschaft für Betriebstechnik.

Genau so ist die Entwicklung bei uns im 
VDRI. In den ersten Jahren  haben wir uns sehr 
mit Schutzmaßnahmen beschäftigt. Die Entwick­
lung hat dazu geführt, daß auch wir uns speziali­
sieren mußten, z. B. auf die Aufgaben des V er­
bandes der Eisen- und Stahl-Berufsgenossen­
schaften, der Holzindustrie und der Holz-Berufs­
genossenschaften. Diese Entwicklung ist unauf­
haltbar. Es muß dazu kommen, daß der VDRI. 
die Themen behandelt, die uns alle betreffen, 
wie es auf dieser Tagung geschehen ist. Ich halte 
deswegen den Schritt, den Herr Lesser mit die­
ser Tagung begonnen hat, für zweckmäßig und 
den einzig richtigen für die Zukunft. Die Spezial­
arbeiten müssen von den einzelnen Gruppen 
ausgeführt werden. W ir dürfen nur die großen 
Ziele weiterverfolgen. Der Punkt, auf den Herr 
Lesser hingewiesen hat, daß das Programm dürf­
tig war, hat sich umgekehrt. Wir sind zu dem 
Ergebnis gekommen, daß wir noch viel zu viel 
behandelt haben auf dieser Tagung. Es hätte m. 
E. genügt, durch Einwirkung unseres Vereins die 
Einbeziehung der Jugend in den Schulen und 
Bildungsstätten zu erreichen. Es sind ja diese 
Gesichtspunkte gewesen, die wir vortrugen, da 
wir feststellen mußten, daß vielerorts Ziele und 
Ergebnisse verkannt worden sind.

Es wird unsere Sache sein, bei den Kollegen­
kreisen oder anderen Kreisen aufklärend zu w ir­
ken, damit wir künftighin mit einem noch stär­
keren Besuch unserer Versammlungen rechnen 
können, auch wenn nur e i n Punkt auf der 
Tagesordnung stehen sollte.
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Bericht
des Schriftführers Direktor Dipl.-Berging.

Strieter,
B erufsgenossenschaft der Gas- und W asserw erke, 

D üsseldorf, G rupellostraße 7

Der Schriftführer nennt im Namen des V or­
standes den schmerzlichen Verlust von drei Mit­
gliedern des VDRI. Durch den Tod wurden dem 
Verein entrissen am
5. 10. 50 Ingenieur Flessa (Steinbruchs-BG.), 

29. 12. 50 Ingenieur Schleif (Steinbruchs-BG.), 
1. 3. 51 Sicherheitsingenieur Linker (Hüt­

tenwerk Geisweid).

Der Schriftführer stellt fest, daß sich die V er­
sammlung zu Ehren der Verstorbenen erhoben 
hat.

Er berichtet sodann über den Mitgliederbe­
stand, der bis zur Jahreshauptversammlung 1950 
in Marburg (Lahn) auf genau 300 mit darunter 
17 Sicherheitsingenieuren angestiegen war. Am 
Jahresschluß 1950 betrug die Zahl 306, darunter
19 Sicherheitsingenieure, und bis zu dieser J a h ­
reshauptversammlung 323 einschließlich 23 Si­
cherheitsingenieuren aus größeren Industriebe­
trieben und Versorgungsunternehmen.

Ausdrücklich ist darauf hinzuweisen, daß je­
des Mitglied unaufgefordert eine etwaige Ände­
rung seiner Anschrift sofort mitteilt. Nur da­
durch ist die Gewähr gegeben, daß alle Mittei­
lungen, Anfragen, das Mitteilungsblatt und das 
jeweilige Jahrbuch pünktlich in die Hände des 
Einzelnen gelangen.

Auch Übergänge in den Ruhestand sind um­
gehend mitzuteilen, da es einmal der Vorstand 
für seine Pflicht hält, einem bewährten alten 
Kollegen auch selbst seine Glückwünsche zu die­
sem Höhepunkt seiner unermüdlichen und e r­
folgreichen Arbeit auszusprechen, andererseits 
der Schatzmeister wegen der Beitragsfreiheit 
des Altmitgliedes nicht den faux pas einer un­
zutreffenden Mahnung begeht.

Für das Jahrbuch 1950 bestand zunächst die 
erfreuliche Aussicht, es früher als das vorher­
gehende herauszugeben. Die bekannten plötz­
lich auftretenden Schwierigkeiten in der Papier­
beschaffung im Herbst 1950 verhinderten dieses 
jedoch. Die Papierbeschaffung war umso schwie­
riger, als unbedingt für die einwandfreie W ie­
dergabe der diesmal besonders zahlreichen Ab­
bildungen (115) weißes Kunstdruckpapier benö­
tigt w urde und andererseits die äußerliche Aus­
gestaltung geschmackvoll wie im Jah r  zuvor 
sein sollte. Ersteres Papier stand erst Anfang Fe­
bruar 1951 und das für den Einband gar erst nach 
Ostern 1951 zur Verfügung.

Das Jahrbuch 1950 umfaßt 96 Seiten (1949: 
126 Seiten), hat aber bedeutend mehr Abbildun­
gen und stellt sich wegen des hohen Papierprei­
ses auch geldlich etwas teurer. Es wurde in 2000 
Exemplaren gedruckt und kostet für Mitglieder

(außer einem Freiexemplar) 3,50 DM, für Nicht­
mitglieder 5 DM. An die fördernden Berufs­
genossenschaften wird es zur Verwendung im 
Arbeitsschutzbereich nach einem Schlüssel der 
Beiträge abgegeben. Je  ein Freiexemplar erhal­
ten auch alle sonstigen Teilnehmer der Jah res ­
tagung 1950 sowie Aufsichtsbehörden und Insti­
tute für den Arbeitsschutz, wissenschaftliche In­
stitute, Hochschulbibliotheken u. a.

Die Einladungen zur Jahrestagung 1951 w ur­
den wie im V orjahr verschickt. Der Erfolg zeigt 
sich in gemeldeten 292 Teilnehmern (ohne Nach­
zügler), darunter 32 Damen.

Die bewährte und zuverlässige Mitarbeit von 
Fräulein Filthaut ermöglichte allein, daß die um ­
fangreiche Arbeit des Schriftführers neben- und 
ehrenamtlich für den Verein geleistet werden 
konnte.

A u s s p r a c h e :

Herr Geismann fragt nach der Mitgliederzahl 
von 1939, die aber nicht mehr feststellbar ist.
Herr Hipp empfiehlt, von den Berufsgenossen­
schaften aus die VDRI.-Jahrbücher an die 
Sicherheitsingenieure der versicherten Betriebe 
kostenlos abzugeben.
Herr Müller-Borck weist darauf hin, daß die Mit­
gliederwerbung verstärkt werden müsse, zumal 
auch noch nicht alle berufsgenossenschaftlichen 
Technischen Aufsichtsbeamten selbst Mitglied 
geworden sind.

Kassenbericht des Schatzmeisters 
mit Voranschlag für das nächste Vereinsjahr 

Dipl.-Ing. Johannes Müller-Borck,
Tiefbau-Berufsgenossenschaft, H annover, R ichard-W agner­

S traße 1 4

Der Schatzmeister erstattet den Kassen­
bericht für das Vereinsjahr, das sich mit dem Ka­
lenderjahr deckt. Die Ausgaben sind durch die 
Einnahmen gedeckt. Ein verzinsliches Konto ist 
angelegt.

Den fördernden Berufsgenossenschaften ge­
bührt auch für das abgelaufene Jah r  besonderer 
Dank, weil ihre Beiträge die starke Vortrags­
tätigkeit ermöglicht haben, wie sie im Bericht 
des Vorsitzenden genannt ist. Für die finanzielle 
Beweglichkeit des Vereins wird es aber nötig 
sein, an eine Erhöhung des bisherigen Mit­
gliedsbeitrages heranzugehen.

Eine Revision der Kasse des Vereins wurde 
auf seinen Wunsch durch den Prüfer des H aupt­
verbandes der gewerblichen Berufsgenossen­
schaften durchgeführt.

A u s s p r a c h e :
Herr Kleditz: W ir können dem Herrn Schatz­
meister dankbar sein, daß er uns so freie A us­
kunft gegeben hat, und ich möchte ihm im N a­
men aller Kollegen den Dank hierfür aus­
sprechen.
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Bericht der Rechnungsprüfer 
und Entlastung des Vorstandes

Für die Kassenprüfer, Herren Bauing. Her­
mann Latta (Bau-Berufsgenossenschaft), Bremen, 
Osnabrücker Straße 9, und Ing. Peter Mangold 
(Berufsgenossenschaft für Fahrzeughaltungen), 
Hannover, Ferdinand-Wälbrecht-Straße 8 , be­
richtet ersterer, daß die Rechnungsprüfung durch 
den Prüfer des Hauptverbandes der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaften diese wesentlich 
erleichtert hat. Beanstandungen haben sich nicht 
ergeben. Die Belege wurden geprüft. Auf seinen 
Antrag wurde daher dem Schatzmeister und zu­
gleich dem Vorsitzenden und Schriftführer ein­
stimmig Entlastung für die Führung ihrer Ämter 
im laufenden Vereinsjahr erteilt. Auf die Mög­
lichkeit des Skontoabzuges ist bei einzureichen­
den Rechnungen zu achten.

Wahl eines Ehrenmitgliedes

Der Vorsitzende teilt Herrn Karl-Theodor 
Wunderle, W iesbaden, Bingertstraße 29, mit, daß 
er in der bei Beginn der Jahresversamm lung er­
folgten Abstimmung zum Ehrenmitglied des 
Vereins ernannt wurde. Herr W underle ist viel­
leicht nicht das älteste Mitglied, aber unter den 
ältesten Vereinsmitgliedern mit der Jahreszahl 
1905. Er ist einer der allertreuesten Besucher 
sämtlicher Jahrestagungen und allen Mitglie­
dern ein guter Freund geworden, was auch in 
den Erinnerungen zum Ausdruck kommt, die im 
Jahrbuch 19491) niedergelegt sind. ,

In seinem von Erregung und Bewegung ge­
tragenen Dank bekräftigt Herr W underle seine 
ständigen und weiteren Interessen an dem 
VDRI., dessen Förderung er sich auch weiterhin 
angelegen sein lassen will.

V orstandswahlen

Herr Lesser hat aus Gründen der Überbean­
spruchung und gesundheitlichen Gründen sein 
Amt als Vorsitzender niederlegen müssen, die 
Herren Strieter und Müller-Borck ihre Ämter 
auch aus Gründen der Überbeanspruchung. Nach 
längerer eingehender Aussprache für die Ziele 
des Vereins ergibt sich schließlich die einstim­

mige W ahl von Herrn Strieter zum Vorsitzen­
den und von Herrn Lesser zum ste llvertreten­
den Vorsitzenden, wobei Herr Strieter nochmals 
die Schriftleitung des Jahrbuchs (1951) auf sich 
nimmt. Auch Herr Müller-Borck behält das Amt 
des Schatzmeisters. Diesem wird aber zugestan­
den, eine Geschäftsstelle einzurichten, die einen 
erheblichen Teil der von den Vorgenannten bis­
her geleisteten Arbeit übernehmen muß. Als 
Schriftführer wird, nachdem die Herren Bertram, 
Conrad, Gasterstädt,Haberzettlund Spieker vor­
geschlagen werden, Herr Bauing. Gasterstädt 
(Bau-Berufsgenossenschaft), W uppertal - Elber­
feld, Hofkamp 82/84, einstimmig gewählt. Stell­
vertre ter  bleibt wie bisher Herr Bertram und 
stellvertretender Schatzmeister Herr Grone­
meier.

Festsetzung von Ort und Zeit der nächsten 
ordentlichen Hauptversammlung

Für die Jahrestagung 1952 wurden Berlin, 
Konstanz und Regensburg vorgeschlagen. Unter 
allen Umständen soll die Jahrestagung 1952 in 
Süddeutschland stattfinden. Mit überwiegender 
Mehrheit wurde Konstanz und Anfang Juni 
hierfür festgelegt.

Auf Vorschlag von Herrn Lesser sollen die 
Vorbereitungen aber nicht durch die an und für 
sich mit der Vereinsführung belasteten Vor­
standsmitglieder, sondern durch einen drei­
köpfigen Ausschuß getroffen werden. Hierfür 
stellen sich bereitwillig die Herren Dipl.-Ing. 
Arthur Jung (Berufsgenossenschaft Papier und 
Druck), München, Pöhlmannstraße 42, Dipl.-Ing. 
Rudolf Lange (Berufsgenossenschaft Papier und 
Druck), Nürnberg-Schweinau, Turnerheimstraße 
19, und Reg.-Baurat a. D. Dipl.-Ing. Sauer­
brey (Berufsgenossenschaft für reichsgesetzliche 
Unfallversicherung), Heidelberg, Franz-Knauff- 
Straße 34, zur Verfügung.

Anträge der Mitglieder

Herr Geißenhöner trägt seinen Antrag einer 
Entschließung vor, die das Ergebnis der Jahres­
tagung über psychologische Unfallverhütung 
und ihre Intensivierung bei den Schulen unter 
einheitlicher Lenkung fordern soll. Sie lautet:

„Die von der Versammlung beschlossene 
Eingabe an die Kultusministerien der Länder, 
die ihnen unterstehenden Schulbehörden zur 
Einführung des Unterrichts über Unfallver­
hütung an allen Lehranstalten zu veranlas­
sen, hat die tatkräftige Mitarbeit aller Be­
rufsgenossenschaften zur Voraussetzung. 
Die Mitarbeit bedarf jedoch der zentralen 
Lenkung, um einheitlich und wirkungsvoll zu 
sein. Die Zentralstelle für Unfallverhütung 
des Hauptverbandes der gewerblichen Be­
rufsgenossenschaften müßte die Lenkung 
übernehmen. Daraus würde sich aber eine 
Belastung ergeben, der die Zentralstelle

i) VDRI.-Jahrbuch 1949. Seite 102.

Herr Lesser übermittelt bei dieser Gelegen­
heit auch die Grüße unseres bisherigen einzi­
gen Ehrenmitgliedes an alle Tagungsteilnehmer 
und besonders seinen alten Freund Wunderle, 
des Kollegen Michels, der leider an dieser 
Jahrestagung nicht teilnehmen konnte.

Festsetzung des Jahresbeitrages für 1952

Entsprechend den Ausführungen und dem 
Antrag des Schatzmeisters wird auf seinen Vor­
schlag der Jahresbeitrag  für 1952 auf 15 DM er­
höht. In der längeren Aussprache ist darauf hin­
gewiesen worden, daß die zwanglosen Mittei­
lungsblätter, die Durchführung der Aufgaben 
des Vereins und die Anforderungen bei den 
Jahrestagungen eine Erhöhung erfordern.
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gegenwärtig nicht gewachsen erscheint. Der 
Verein Deutscher Revisions-Ingenieure hält 
es deshalb für notwendig, die Zentralstelle 
für Unfallverhütung des Hauptverbandes der 
gewerblichen Berufsgenossenschaften perso­
nell und finanziell alsbald so auszustatten, 
daß sie die zu erwartende Aufgabe über­
nähmen und mit Erfolg durchführen kann."

Die Entschließung wird einstimmig ange­
nommen.

Herr Geismann weist auf das bevorstehende 
Schwerbeschädigtengesetz hin und daß die 
Gruppe der Beschädigten in den Betrieben er­
höht werden muß. Er regt daher zur Mitarbeit 
an, um Schwerbeschädigte an einen zusagenden 
Arbeitsplatz zu bringen. Insbesondere haben 
sich die Technischen Aufsichtsbeamten bei Be­
triebsrevisionen um das Wohl und W ehe der 
Schwerbeschädigten zu kümmern.

Herr Müller-Borck regt an, wie bereits auf 
dieser Jahrestagung begonnen, auch in Zukunft 
die Tagung mit einer kleinen Ausstellung be­
rufsgenossenschaftlichen Schrifttums der Un­
fallverhütung zu verbinden.

Satzungsentwur!
Der Vorsitzende stellt den Satzungsentwurf 

vom April 1951 zur Diskussion. Nach einigen 
kleineren Abänderungen ist die Versammlung 
damit einverstanden, daß der Entwurf von 
einem Fachjuristen überprüft und notfalls for­
mal berichtigt wird. Dann soll der Vorstand er­
mächtigt sein, die neue Satzung in Kraft zu 
setzen.

Verschiedenes
Herr Lesser spricht besonders Herrn Rode­

wald von der Tiefbau-Berufsgenossenschaft A n­
erkennung und Dank des Vereins aus, da dieser 
durch seine M itarbeit und sein Interesse die 
Durchführung und Organisation der Tagung zu 
wesentlichem Teil auf sich genommen hat. Auch 
Herrn Ingenieur Richard Erich Knoll, Stuttgart, 
Eberhardstraße 17, bringt er besonderen Dank 
zum Ausdruck, weil dieser durch seine Mitarbeit 
auf Lichtbild- und filmtechnischem Gebiet, und 
zwar ohne Vergütung, unsere Tagungen be­
reichert.

Da W ortmeldungen nicht mehr erfolgten, 
schließt der Vorsitzende die Versammlung um 
12 Uhr 40 Minuten.

VIII. Aus alten Tagen
D irektor Dipl.-Berging. S trieter,' *■

B erufsgenossenschaft der Gas- und W asserw erke, Düsseldorf, G rupellostraße 7

Nach Sichtung alter Unterlagen und sorgfältigen Feststellungen unter Mithilfe einiger Kolle­
gen, denen dafür besonderer Dank gebührt, ist es möglich, nachstehend alle Jahrestagungen des 
VDRI. nach Zeit und Ort in die Erinnerung zurückzurufen:

1894 Berlin 1911 Dresden und 1927 München
1895 Eisenach Bad Schandau 1928 Dresden
1896 Berlin 1912 Detmold 1929 Lübeck
1897 Dresden 1913 Breslau 1930 Bad Blankenburg
1898 Köln 1914 ausgefallen (Worms (Thüringen)
1899 Ilsenburg war vorgesehen) 1931/1932 ausgefallen
1900 München 1915 Berlin-Charlottenburg 1933 W eimar
1901 Hamburg 1916 ausgefallen 1934 Jena
1902 Elberfeld und Burg 1917 W eimar 1935 Gotha
1903 Dresden 1918 Coburg 1936 Darmstadt
1904 Jena 1919 Eisenach 1937 Königswinter
1905 Dessau 1920 Stuttgart 1938 Bad Salzbrunn
1906 Nürnberg 1921 Görlitz 1939 Bad Ems
1907 Kiel 1922 Jena 1940-—1946 ausgefallen
1908
1909

Braunschweig 
Freiburg (dazu außer­

1923
1924

ausgefallen
Bamberg

1947 Detmold
1948 Bad Godesberg

ordentlich Koblenz) 1949 Karlsruhe
1910 Berlin-Charlottenburg 1925 Goslar 1950 Marburg

(25 Jahre  BGen.) 1926 Essen und Düsseldorf 1951 Goslar



Hhe das große Sammelwerk der berufsaenossenschaftlichen Unfallverhütungsvorschriften 
von 1934 abgeschlossen werden sollte, nahm sich ihrer die große Redaktionskommission an. 
Auf ihrer Tagung in Dresden besuchte sie am 23. Oktober 1932 das nahegelegene Moritzburg. 
Nachstehendes Bild hat uns ihre Mitglieder festgehalten:

,

Von links nach rechts: Dr. h. c. M eesm ann (Direktor der See-BG.], Gewerbeassessor a. D. Dr. Schwantke (Hütten- 
und Walzwerks-BG.), Oberreg. Rat (später Ministerialrat) Limprich (RVA.), Gewerbeassessor a. D. Michels (Zentralstelle 
für Unfallverhütung beim Verband der gewerblichen BGen., Vorsitzender der Kommission), Dipl. - Berging. Lämmert (Stein- 
bruchs-BG.), Senatspräsident Zöllner (RVA.), Gewerbeassessor a. D. Kleditz (Nordwestl. Eisen- und Stahl-BG.), Obering. 
Dipl.-Ing. A lvensleben (BG. der Feinmechanik und Elektrotechnik).

Im Jahrbuch 1949 sind auf Seite 105 die Teilnehmer der Koblenzer außerordentlichen Jahres­
tagung 1909 im Bild festgehalten. Nach neuerer Mitteilung des Kollegen Offermann soll es sich 
bei dem mit Nr. 28 bezeichneten um den Kollegen Linn (Textil-BG.) handeln, was nach der 
Zahl der Teilnehmer dieser Berufsgenossenschaft wahrscheinlich ist.
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IX. Tabelle I
Mitgliederverzeichnis des VDRI.

A. Ehrenmitglieder
Michels, W ilhelm , Gew.-Ass. a. D. Dipl.-Ing., L everkusen 4, O pladener Straße 113.

Wunderle, K arl-Theodor (Inhaber der Fa. J. Ed. W underle, M ainz-Kastel), W iesbaden, B ingertstraße 29.

B. Altmitglieder
Asbar, H ans, B augew erksm eister (Bau-BG.), H am burg­

A ltona, S tresem annstraße G3 I.
Bonkowski, O tto, Dipl.-Ing. (BG. N ahrungsm itte l und 

Frem denverkehr), Köln, U lrichstraße 16.
Ederer, Heinrich, Ing. (Bayer Bau-BG.), Regensburg, Do­

naustau fer Straße 119.
Franz, O tto, B aum eister (Bau-BG.), H annover, N achtigall­

straße 11.
Freymann, A lbert, O bering. (BG. N ahrungsm ittel und 

F rem denverkehr), H ollen über G ütersloh.
Greve, Friedrich, O'bering. (M aschinenbau- und Klein- 

eisenindustrie-BG.), Lauingen (Donau), G arten­
straße 6Vs.

Hardekopf, Heinrich, B aum eister (Baiu-BG.), Kiel, Geibel- 
p latz 6.

Hromadnik, Carl, Dipl.-Ing. (BG. N ahrungsm itte l und 
F rem denverkehr), M ünchen-Oberm enzing, V erd i­
straße 46.

Kalvelage, A ugust, Ing. (W estf. landw . BG.), Bochum­
H övel, G einegge 40.

Kleditz, Emil, Gew.-Ass. a. D. Dipl.-Ing. (N ordw estl. Eisen- 
und Stahl-BG.), H annover, H o lteystraße 9.

Kuhn, G ustav, Dipl.-Ing. (Südd. Eisen- und Stahl-BG.), 
M annheim, H eckerstraße 19.

Leonhard, O skar, Dipl.-Ing. (BG. N ahrungsm ittel und Frem ­
denverkehr), H eidelberg, M oltkestraße 39.

Lutz, C arl-August, Dipl.-Ing. (Textil- und Bekleidungs- 
BG.), A ugsburg-Pfersee, A ugsburger Straße 1.

Menchen, Alfred, O bering. (Nordd. Textii-BG.), Berlin 
W  30, B am berger Straße 40.

Mödder, Nik. Josef, Ing. (N ordw estl. Eisen- und Stahl- 
BG.), H annover, M inister-Stüw e-Straße 17.

Offermann, Adolf, Berging. (Steinbruchs-BG.), Bad G odes­
berg, St. Leonharden-Stift.

Otte, W ilhelm , B aum eister (Bau-BG.), H am burg-Fuhlsbüt­
tel, H oheneichen.

Panzer, Adolf, Dipl.-Ing. (BG. für das graphische G ewerbe), 
W iesbaden, H errngartenstraße  10.

Rheinfels, Curt, Dr.-Ing. (BG. der chemischen Industrie), 
K öln-Ehrenfeld, L ichtenbergstraße 4.

Rieck, John, Dipl.-Ing. (G roßhandels- und Lagerei-BG.), 
H am burg-Langenhorn 1, Dobenstück 16.

Schuppert, Karl, Ing. (BG. der ehem. Industrie), D resden- 
N. 2, G oethestraße 20.

Schwantke, Karl, Dr. phil. (Hütten- und W alzwerks-BG.), 
Essen, Ju lien straße  10.

Seidel, W ilhelm , B aum eister (N ordöstl. Bau-BG.), F lens­
burg, W asserloos 5.

Seyffardt, G ünther, Textil-Ing. (Nordd. Textil-BG.), G ar­
m isch-Partenkirchen, R iedw eg 12.

Silber, W ilhelm , O bering. (Südd. Eisen- und Stahl-BG.), 
W öllste in  (Rhh.), Z iegelhü ttenstraße 42.

Steinmetz, Kurt, O bering a. D. Dipl.-Ing. (M aschinenbau- 
und K leineisenindustrie-BG .), Düsseldorf, Schlesische 
Straße 95 III.

Stiller, Kurt, S enatspräsiden t a. D., Professor (Technische 
Hochschule Berlin), Berlin-G runew ald, Bism arckallee 43.

Thierbach sen., A lbert, B aum eister (Bau-BG.), K iel-Hassee, 
U hlenkrog 25.

Vogl, Hans, Ing. (Südd. Holz-BG.), M ünchen 23, Röm er­
straße 7 III.

W erkenthien, Friedrich, Dipl.-Ing. (BG. der keram ischen 
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trotechnik), D ortm und, K aiserstraße 29.

Pernes, M ax, B aum eister (Bau-BG.), Lüneburg, G raven­
horststraße  9.

Peter, Felix, Dipl.-Berging. (Steintoruchs-BG.), Ulzen, Be­
zirk H annover, G roß-Liederner Straße 34 II.

Peters, W ilhelm , Ing. (BG. für Fahrzeughaltungen), W up­
pertal-E lberfeld, Hombüchel 29.

Plaeschke, Karl, Dr.-Ing. (BG. der ehem. Industrie), M ann­
heim, Friedrichsring 44.

Pöpelt, Franz, Dipl.-Ing. (Textil- und  Bekleidungs-BG.), 
A ugsburg , V o lkhartstraße  6.

Powischill, H ubert, S icherheitsing. (H üttenw erk O berhau­
sen), O berhausen, Essener S traße 106.

Praast, Louis, Bauing. (Bau-BG.), Detmold, Schillerstraße 1.
Prahl, Kurt, Dipl.-Ing. Dr. rer. pol. (BG. der chemischen 

Industrie), N ürnberg , B ahnhofstraße 27.
Prechtl, Franz, Dipl.-Ing. (Südd. Holz-BG.), M ünchen 23, 

Leopoldstraße 156.
Prior, W ilhelm , Sicherheitsing. (H üttenw erk Haspe), 

H agen-H aspe, Enneper Straße 14.
Probst, Vinzenz, Dipl.-Ing. (BG. der keram ischen und G las­

industrie), Pappenheim , Bahnhofstraße 13.
Proeger, Friedrich, Dr.-Ing. (Südd. Holz-BG.), M ünchen 60, 

Sonderm eierstraße 68.
Quast, Adolf, D ipl.-Ing. (G roßhandels- und  Lagerei-BG.), 

A hlen  (W estf.), M oltkestraße 4.
Reichel, Karl, B aum eister Ing. (Bayer. Bau-BG.), P eters­

kirchen (Obb.).
Reuter, Hans, Dipl.-Ing. (Textil- und Bekleidungs-BG.), 

A ugsburg, B ism arckstraße 3.

Rieck, Ernst, Ing. (G roßhandels- und Lagerei-BG.), Bremen, 
A ltm annstraße 9.

Riehle, Ludolph, Dipl.-Ing. (M aschinenbau- u. K leineisen- 
industrie-BG.), Düsseldorf, K arolingerstraße 29.

Rommel, Erwin, Dipl.-Ing. (Lederindustrie-BG.), S tu ttgart- 
N., C äsar-Flaischlen-Straße 37.

Rose, Rudolf, Dr.-Ing. (BG. der chem ischen Industrie), 
Köln-Lindenthal, N ietzschestraße 10.

Rothmund, H erm ann, Dipl.-Berging. (Steinbruchs-BG.), 
K arlsruhe (Baden), H ändelstraße 24.

Rottenberger, Eduard, Ing. (BG. N ahrungsm ittel und Frem ­
denverkehr), M ünchen 38, Rom anstraße 38.

Ruhe, Heinrich, Dipl.-Ing. (Hütten- und W alzwerks-BG.), 
Essen, Ju lien straße  6.

Ruppert, O tto, Dipl.-Ing. (Südd. Holz-BG.), M ünchen 8, 
Josefsburgstraße  140a.

Sauerbrey, W ilhelm , Reg.-Baurat a. D. Dipl.-Ing. (BG. 
für reichsgesetzliche U nfallversicherung), H eidelberg, 
Franz-Knauff-Straße 34.

Sauermann, Karl, Dipl.-Ing. (BG. der Feinm echanik und 
Elektrotechnik), Braunschweig, Pestalozzistraße 7.

Schadenberg, Alfred, O bering. (BG. für den Einzelhandel), 
Bonn, M eckenheim er Straße 49a.

Schaefer, Ernst, Ing. (M aschinenbau- und K leineisenindu- 
strie-BG.), Bad G odesberg, Bism arckstraße 4.

Schaefer, H erm ann, O berinspek tor (Lippische landw. BG.), 
Detmold, Papenbergsw eg 33.

Schäfer, H einrich (Leiter des San itä tsw esens der V erein ig­
ten E lektriz itä tsw erke W estfalen), Dortm und, W est­
falendam m  45.

Schäfer, J. A ugust (Bau-BG.), W iesbaden-Erbenheim , W ies­
badener Straße 45.

Schäffer, Hans, Dr.-Ing. (BG. der Feinm echanik und Elek­
trotechnik), Braunschweig, Richterstraße 25.

Scharf, Fritz, Ing. (BG. für Fahrzeughaltungen), Bielefeld, 
M ilser Straße 26.

Schaum, Rudolf, Ing. (BG. Papier und Druck), Bonn, H än­
delstraße 22.

Scheder, Eberhard, Bauing. (Bau-BG.), O ldenburg, Ju n k e r­
burg 38.

Schick, Ludwig, Dipl.-Ing. (Tiefbau-BG.) M ülheim /Ruhr, 
Luisental 9.

Schildt, K arl-Friedrich, Dr.-Ing. (BG. der ehem. Industrie), 
H am burg 24, R itterstraße 80.

Schmachtenberg, O tto, Dipl.-Ing. (Nordwestl. Eisen- und 
Stahl-BG.), Berlin-Lichterfelde-O., B erliner S traße 51.

Schmidt, Heinrich, O bering. (BG. der Feinm echanik und 
Elektrotechnik), Leverkusen-Schlebusch, M auspfad 2.

Schmidt, K arl-Georg, Professor Dr. phil. Dipl.-Berging. 
(S taubforschungsinstitut beim  H auptverband der ge- 
w erbl. BGen.), Bonn, Langw artw eg 117.

Schneider, Benno, R eg.-G ew erberat a. D. Dipl.-Ing. (BG. 
für den Einzelhandel), Osnabrück, L otterstraße 87.

Schneider, O skar, Dr.-Ing. (BG. der Feinm echanik und 
Elektrotechnik), S tuttgart-S., M örikestraße 11.

Schnell, O skar (Bau-BG.), Kassel, Sophienstraße 19.
Schöntag, Ludwig, O bering. (Südd. Holz-BG.), S tu ttgart­

Degerloch, Eschenweg 4.
Schramm, Fritjof, Bauing. (Bau-BG.), H am burg 13, Rentzel- 

straße 2.
Schramm, Hugo, Dr.-Ing. (Südd. Holz-BG.), S tuttgart-B ad 

C annstatt, D inkelsbühler S traße 25.
Schröder, G ottlieb, Dipl.-Ing. (Bau-BG.), Dortmund, Prinz- 

Friedrich-Karl-Straße 86.
Schüller, A lfred, Dipl.-Ing. (M aschinenbau- und Klein- 

eisenindustrie-BG.), Düsseldorf-Benrath, K appler- 
straße 190.

Schürholz, W ilhelm , B aum eister (Bau-BG.), T rier, Thyrus- 
straße 54.

Schultz, H erm ann, Dipl.-Ing. (Nordd. Holz-BG.), Bielefeld, 
Johann ista l 16.

Schulz, Ernst, Bauing. (Bau-BG.), M arburg/Lahn, Afföller- 
straße 62 II.
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Schulze, Joachim, Dipl.-Ing. (BG. der chemischen Industrie), 
N ürnberg, Eichendorffstraße 132.

Schwarz, A lbert (BG. für den Einzelhandel), Bonn, R itter­
hausstraße 8.

Sehrbundt, Kurt, Dr.-Ing. (BG. der chemischen Industrie), 
H eidelberg, H andschuhsheim er Landstraße 33.

Simonis, Heinrich, L andesoberinspektor (Rhein, landw. 
BG.), Düsseldorf, P lanetenstraße 46.

Singerhoff, G ustav, Dipl.-Ing. (Z entralstelle für U nfallver­
hütung beim  H auptverband  der gew erbl. BGen.), Bonn, 
R euterstraße 157/159.

Söldner, O skar, Dipi.-Ing. (BG. N ahrungsm itte l und Frem ­
denverkehr), H eidelberg, K aiserstraße 10.

Sommerfeld, Erich, Dr.-Ing. (BG. der Feinm echanik und 
E lektrotechnik), Soest (W estf.), H erenfridstraße 58.

Spieker, W ilhelm , Bauing. (Bau-BG.), D üsseldorf-O ber­
kassel, T eutonenstraße 2.

Sprengart, A nton, Ing. (Südwestl. Bau-BG.), N eustad t/ 
H aardt, K arolinenstraße 8.

Stammler, Eugen, Dipl.-Ing. (Südd. Eisen- und Stahl-BG.), 
Frankfurt/M ain, Maribachweg 363.

Stark, Karl, Ing. (Fleischerei-BG.), M ünchen 25, F orsten ­
riederstraße  97.

Stather, O ttm ar, Dipl.-Ing. (Südd. Holz-BG.), Berg, S ta rn ­
berger See.

Steffen, H erm ann, B aum eister (Bau-BG.), Lübeck, H anse­
straße 121/123.

Stein, G erhard, Dipl.-Ing. (G roßhandels- und Lagerei-BG.), 
H am burg-Poppenbüttel, L indenkoppel 16.

Stein, Richard, Dipl.-Ing. (BG. der Feinm echanik und 
Elektrotechnik), Stuttgart-S., M örikestraße 11.

Steinmetz, Heinrich, Reg.-Baum eister a. D. Dipl.-Ing. (Bau- 
BG.), Dortm und, C alvinstraße 20.

Steinwede, Karl, Dr.-Ing. (Bau-BG.), W uppertal-E lberfeld, 
Brückenstraße 6.

Stöhr, Friedrich, Reg.-Baum eister a. D. Dipl.-Ing. (Stein­
bruchs-BG.), K arlsruhe (Baden), E rbprinzenstraße 31.

Stöwe, W., Dr.-Ing. (Bergbau-BG.), Bonn, Postschließf. 327.
Stork, H ubert, Bauing. (Bau-BG.), P lanig über Bingen, 

N ahestraße 11.
Strack, W illi, Dipl.-Ing. (Lederindustrie-BG.), D arm stadt- 

A rheilgen, D arm städter Straße 116.
Strasdat, W illy, O berreg .-G ew erberat a. D. Dipl.-Ing. 

(Ruhrstahl AG. H enrichshütte H attingen-R uhr), W el- 
per/Ruhr, Schulstraße 28.

Strieter, Heinz, D irektor Dipl.-Berging. (BG. der Gas- und 
W asserw erke), D üsseldorf 1, G rupellostraße 7.

Süßmeier, Alfons, Ing. (Bayer. Bau-BG.), M ünchen 2 ,  Lori­
straße 8 IV.

Tanne, Karl, Dr.-Ing. (BG. der chemischen Industrie), 
H am burg 33, Schw albenplatz 16.

Tauchen, Hans, Dipl.-Ing. (BG. der Feinm echanik und 
Elektrotechnik), N ürnberg, O skar-von-M iller-S traße 46.

Theyson, H erbert, Dipl.-Ing. (BG. Papier und Druck), 
Bergisch Gladbach, Schützheider W eg 13.

Thierbach jun., A lbert, Bauing. (Bau-BG.), K iel-Hassee, 
Uhlen'krog 25.

Thomas, O tto, O bering. (Nordd. Holz-BG.), H am burg­
V olksdorf A, L ottbeker Platz 6.

Trüby, Ernst, Reg.-B aum eister a. D. Dipl.-Ing. (Südd. Holz- 
BG.), S tu ttgart-N ., R obert-M auer-S traße 98.

Vogel, H erm ann, Dipl.-Kaufmann (Prokurist bei der Firma 
J. Ed. W underle , M ainz-Kastel), W iesbaden, Pano­
ram aw eg 1.

Volkmann, Paul, Dipl.-Ing. (BG. der chemischen Industrie), 
Köln, D eutscher Ring 44.

Voraß, Erich, B aum eister (Bau-BG.), Bremen, F leetrade 59.
W agener, Hans, Dr.-Ing. (Tiefbau-BG.), H am burg 13, Ju n g ­

frauen thal 8 p.
Wagner, Heinrich, Ing. (Textil- und  Bekleidungs-BG.), 

Bad N auheim -N ord, G eorgenstraße 4.
W agner, Richard, Ing. (Textil- und  Bekleidungs-BG.), 

A ugsburg, R upprechtstraße 14.
W alter, Heinz, S icherheitsing. (Bochumer V erein), Bochum, 

K ohlenstraße 11.
W eber, Adolf, Reg.-Baum eister a. D. Dipl.-Ing. (BG. N ah­

rungsm itte l und F rem denverkehr), H am burg-A ltona, 
B ahrenfelder Steindam m  58 I.

W eber, Ulrich, Reg.-Baum eister a. D. (BG. der chemischen 
Industrie), H am burg 39, G eliertstraße 40 I.

W egner, A lexander, Dr. (Zucker-BG.), H ildesheim , A rne- 
kenstraße  9 B.

Wichmann, H erm ann, Dipl.-Ing. (Nordd. Holz-BG.), Gos­
lar/H arz, M ark tstraße  23.

Wierzba, Franz, Sicherheitsing. (W estfalenhütte  D ort­
m und AG.), D ortm und, O sterho lzstraße 122.

W indel, Theodor, Dr.-Ing. (Lederindustrie-BG.), Mainz, 
B reidenbacher Str. 13.

Winkler, G erhardt, B aum eister (Bau-BG.), Dortm und 
D üsseldorfer Straße 66.

Witt, H erbert, G ew erberat a. D. Dr. phil. (BG. der chemi­
schen Industrie), Frankfurt/M ain, M orgensternstraße 12.

Wittrock, Fritz, Bauing. (Bau-BG.), H am burg-Stellingen, 
Brehmweg 20.

W itzig, Hans, B aum eister (W ürttbg. Bau-BG.), Eßlingen 
a. N., Sonnenhalde 28.

Wörner, Heinrich, Masch.-Ing. (Südd. Eisen- u. Stahl-BG.), 
N ürnberg, Ludw ig-Feuerbach-Straße 96 II.

W oltersdorf, Adolf (Bau-BG.), F rankfurt/M ain , H olbein- 
straße 74.

Wustrow, Emil, Ing. (BG. für F ahrzeughaltungen), H am ­
burg-Stellingen, B asselstieg 17.

Zehner, Ernst, Dipl.-Ing. (Textil- und Bekleidungs-BG.), 
H ersfeld, W ehnebergstraße 5a.

Zeier, O tto, Dr.-Ing. (BG. der Feinm echanik und E lek tro ­
technik), N ürnberg, O skar-von-M iller-S traße 46 II.

Zeller, Hans, Dipl.-Ing. (Südd. Eisen- und Stahl-BG.), 
S tu ttgart-O ., H außm annstraße 4.

Zemelka, Franz, B etriebsführer (H üttenw erk  R heinhausen 
AG.), Rheinhausen-Hochem m erich, S iegfriedstraße 32.

Zumpf, Hugo, Ing. (BG. N ahrungsm itte l und  F rem denver­
kehr), Roth b. N ürnberg, Schleifweg 5.

A n m e r k u n g :
Ä nderungen der Anschrift zur Berichtigung der K artei laufend der G eschäftsstelle des V ereins m itteilen!
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Tabelle II
Verzeichnis der VDRI.-Bevollmächtigten und ihrer Stellvertreter*)

Ort Bevollmächtigter Stellvertreter Tätig bei

Augsburg Dipl.-Ing. Pöpelt Dipl.-Ing. Reuter Textil- und Bekleidungs-BG.

Bielefeld unbesetzt unbesetzt

Braunschweig Dr.-Ing. Schaffer Dipl.-Ing. Sauermann BG. der Feinmechanik und 
Elektrotechnik

Bremen Regierungsbau­
meister a. D. Fink

unbesetzt Tiefbau-BG.

Dortmund unbesetzt Reg.-Baumeister a. D. 
Dipl.-Ing. Steinmetz

Bau-BG.

Düsseldorf Dipl.-Ing. Schüller Dipl.-Ing. Riehle Maschinenbau- und Kleineisen- 
industrie-BG.

Essen Dipl.-Ing. Kolb Dipl.-Ing. Ruhe Hütten- und Walzwerks-BG.

Frankfurt/M. Dr. phil. W itt
Bauing. Woltersdorf

BG. der chemischen Industrie 
Bau-BG.

Hagen Dipl.-Ing. Conrad

Bauing. Gasterstädt

Maschinenbau- und Kleineisen- 
industrie-BG.
Bau-BG.

Hamburg Dr.-Ing. W agener
Reg.-Bau­
meister a. D. W eber

Tiefbau-BG.
BG. der chemischen Industrie

H annover Obering. Hipp Dipl.-Ing. Krains Nordwestl. Eisen- und Stahl-BG.

Karlsruhe unbesetzt unbesetzt

Kassel unbesetzt unbesetzt

Köln Obering.
Geißenhöner

Dipl.-Ing. Mügge

BG. für den Einzelhandel 

Dynamit-AG., Troisdorf

Mainz Obering. Engel
Dipl.-Ing. Grafeneder

Fleischerei-BG.
Südd. Eisen- und Stahl-BG.

Mannheim Dipl.-Ing. Söldner unbesetzt BG. Nahrungsmittel und 
Fremdenverkehr

München Dipl.-Ing. Löffler
Dipl.-Ing. Hönig

Südd. Eisen- und Stahl-BG. 
BG. für den Einzelhandel

Nürnberg Dr. phil. Müller
Masch.-Ing. W örner

BG. der chemischen Industrie 
Südd. Eisen- und Stahl-BG.

Osnabrück unbesetzt unbesetzt
Stuttgart Dipl.-Ing. Frank

Reg.-Baumeister a. D. 
Dipl.-Ing. Kloninger

Textil- und Bekleidungs-BG. 
BG. der Feinmechanik und 
Elektrotechnik

Wuppertal Bauing. Gasterstädt
Dipl.-Ing. Conrad

Bau-BG.
Maschinenbau- und Kleineisen- 
industrie-BG.

*) A nsch riften  s ie h e  T a b e lle n  I und III!

75



Tabelle III
Verzeichnis der Vortragsthemen und Vortragenden für die künftigen VDRI.-Veranstaltungen

Die nachstehenden M itg lieder stellen  sich den V DRI.-Bevollmächtigten m it den folgenden Spezial-V ortragsthem en 
zur V erfügung (Nähere E inzelheiten können  bei den V ortragenden  erfrag t w erden; Benachrichtigung der V o rtra ­

genden m indestens 3 W ochen vor der V eransta ltung  erw ünscht):

Lfd.
Nr. T h e m a Bereich Bildformat

Vortrags- 
tlauer 

o. Ausspr, 
(i. Std.)

V ortragender T ätig  bei

1 „K leingerät für die L astenbe­
förderung im Betrieb"

W estdeutsChl. Dias 5X 5 V a Ambrosius, Dipl.- 
Ing., (22b) M ainz­
G onsenheim  
Friedrichstr. 25

G roßhandels- und 
Lagerei-BG.

2 „Das S tapeln von  Lasten" „ , Dias 5X 5 3U i. n » „

3 „Löschen und Laden in den 
Häfen"

„ „ Schmalfilm 1 „ „ „ „

4 „U nfallverhütung in Fahrzeug­
betrieben, insbesondere un­
vorschriftsm äßiges V erhalten  
von  Fahrzeugbesatzungen und 
fehlerhafte Fahrzeuge"

Südw est­
deutschland

Dias 5X 5 1 Bauer, Ing., (16) 
Frankfurt/M .-Süd, 
M etzlerstr. 28

BG. für F ahrzeug­
haltungen

5 „Elektrische Unfälle und ihre 
V erhütung"

R heinland­
W estfalen

Dias 5X 5 l'/a Bertram, Dipl.-Ing., 
(22c) Bonn, K iefern­
w eg 14

BG. der Feinm echa­
nik und  E lek tro ­
technik

6 „Unfall- und G esundheitsschutz 
beim  Spritz- und Tauch -
lack ieren“

B undesgebiet Dias 5X 5 1 ’/2 " » „ „

7 „Neue Richtlinien und U nfall­
verhütungsvorschriften  für 
Lacktrockenöfen"

„ „ Dias 5X 5 lVa „ „ „ „

8 „U nfallverhütung im graphi­
schen Gewerbe"

östl. Bremen,
Bielefeld,
Hamm

Dias 5X 5 
u. Epibilder

2 Brodmann, Dipl.- 
Ing., (20b) Duder- 
stadt, N ordhäuser 
Straße 16

BG. Papier und 
Druck

9 „M esserdurchlauf an Papier­
schneidemaschinen"

W estfalen, 
w estl. N ieder­
sachsen

Dias 8,5X10 1 Bunnemann, Dipl.- 
Ing., (21a) M inden 
i. W., Blumenstr. 14

„ „

10 „Vom W esen der U nfallver­
hütung bei B auarbeiten"

Süddeutschl. l ' / l von Chossy, Techn. 
D irektor, (13b) 
M ünchen 12, Gang- 
hoferstr. 60

Bayer. Bau-BG.

11 „Feuer- und Explosionsschutz im 
Betrieb"

Baden, H essen, 
Rhld.-Pfalz, 
auch Bayern, 
W ürttem berg

Dias 5X 5 l'/a Eitner, Dipl.-Ing., 
(22b) Speyer/Rhein, 
W orm ser Str. 911

Südd. Eisen- und 
Stahl-BG.

12 „Unfälle bei der H erstellung 
und V erw endung von  A zety­
len"

„ „ Dias 5X 5 2 „ „ „ „

13 „U nfallgefahren und U nfallver­
hütung bei H olzbearbeitungs­
maschinen"

Ham burg,
Bremen,
O ldenburg

Dias 5X 5 
Lichtbildapp. 
w ird m itge­
bracht

Vj-2 Franz, Dipl.-Ing., 
(23) B rem en-O ber­
neuland, Landgut­
w eg 11

Nordd. Holz-BG.

14 „U nfallverhütung bei der 
P lanung von G ebäuden"

W estdeutschi. Dias 5X 5 1 G eißenhöner,
Obering.,
(22c) Bonn, 
Poppelsdorfer 
A llee 42

BG. für den E inzel­
handel

15 „Unfallsichere Treppen und 
Rampen" " " Dias 5X 5 1 " " „ ,,

16 „U nfallverhütung an Leitern" „ „ Dias 5X 5 1 „ „ „ „
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Lfd.
Nr. T h e m a Bereich Bildform at

Vortrags­
dauer 

o. Ausspr. 
(1. Std.)

V ortragender T ätig bei

17 „Unfälle durch elektrischen 
S trom  (N iederspannung) und 
ihre V erhütung"

Süddeutschl. D ias 5X 5 * / a Kaehne, Dipl.-Ing., 
(14a) Stuttgart-S., 
M örikestr. 11

BG. der Feinm echa­
nik und E lektro­
technik

18 „Unfälle durch elektrischen 
Strom  (Hochspannung) und 
ihre V erhütung"

,, ,, Dias 5X 5 V a „ „ 11 „

19 „Elektrische A nlagen und  Be­
triebsm itte l in explosions­
gefäh rdeten  R äum en“

„ „ Dias 5X5 V a „  „ ,, „

20 „U nfallverhütung in S tein ­
b ruchsbetrieben“

Reg.-Bez. 
K oblenz und 
W iesbaden

Dias 5X 5 ’ / j - I Kalff, Dipl.-Berg- 
ing., (22b) Linz/Rh., 
Am Sändchen 18

Steinbruchs-BG.

21 „U nfallverhütung bei Spreng­
arbeiten"

W estdeutschi. Dias 5X5 1 „ „ 11 n

22 „Anschlagm ittel beim G üterum ­
schlag m it H ebezeugen"

Bayern Schmalfilm, 
Dias 5X 5

l'/2 K esseler, Ing., (13b) 
M ünchen 42, 
Leibnizstr. 24

G roßhandels- und 
Lagerei-BG.

23 „U nfallursachen und U nfallver­
hü tung  bei der m aschinellen 
H olzbearbeitung"

Reg.-Bez.
W iesbaden,
M ontabaur,
Koblenz

Dias 5X 5 2x1
oder
1x2

Kirbach, Dipl.-Ing., 
(16) Frankfurt/M ., 
Am Forum 79 I

Nordd. Holz-BG.

24 „U nfallverhütung  in W alz­
w erken  und  ih ren  Zurichte- 
reien"

N ordrh.-W estf. Dias 8,5X10 l ’/a Kolb, Dipl.-Ing., 
(22a) Essen/Ruhr, 
Jennerstr. 5

H ütten- und W alz- 
werks-BG.

25 „Schleifen — aber richtig" N ordw est­
deutschland

Dias 8,5X10 l ' U Krains, Dipl.-Ing., 
(20a) H över über 
H annover,

N ordw estl. Eisen- 
und Stahl-BG.

26 „K onstrukteur — M aschinen­
schutzgesetz — Kennzeich­
nungszw ang"

B undesgebiet 1 Kremer,
M in isteria lra t a. D., 
Dr.-Ing., (22c) Bonn, 
R euterstraße 
157/159

Z entra lstelle  für 
U nfallverhütung 
beim H au p tv er­
band  der ge­
w erbl. BGen.

27 „W er hat U nfälle zu verhüten?" W estdeutschi. — ’ / i Leonhard, Dipl.- 
Ing., (17a) H eidel­
berg, M oltkestr. 39

BG. N ahrungs­
m ittel und Frem ­

denverkehr

28 „U nfallschutztrupps“ N ordw est­
deutschland

Dias 5X5 
od. Bildband

3 / 4-1 Lesser, Dipl.-Ing., 
(22c) Berg. G lad­
bach, Schützheider 
W eg 13

BG. Papier und 
Druck

29 „Die m oralische Schuld am 
Unfall"

„  „ Dias 5X 5 3 / l - l „  . .. „

30 „U nausgeschöpfte M öglich­
k e iten  der U nfallverhütung"

„  . Dias 5X 5 3 / 4 - l „  „ ,,

31 „Falsche A nsichten gefährden 
den Unfallschutz"

„  „ Dias 5X 5 3 / 4 - l „  „ ,, „

32 „G efahren beim  autogenen  
Schw eißen und Schneiden"

O berbayern ,
Schwaben

Dias 5X 5 1 Löffler, Dipl.-Ing., 
(13b) München, 
Bandelstr. 13

Südd. Eisen- und 
Stahl-BG.

33 „V ergiftungen im Betrieb und 
B erufskrankheiten"

N ordrh.-W estf. I V 4 M ügge, Dipl.-Ing., 
(22c) L everkusen­
Schlebusch, K alk­
straße 178

D ynam it AG., 
Troisdorf

34 „G efahren durch Brände und 
Explosionen im Betrieb"

„ Dias 8,5X10 l ' / j „  „ 11 11

35 „G efahren im U m gang m it 
Säuren  und M aßnahm en zu 
deren  V erhütung"

ir n Dias 5X5 1 11 „ n  11
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36 „Die Praxis der U nfallverhütung 
im Betrieb"

N ordw est­
deutschland

Dias 5X 5 l ' / i Müller-Borck, Dipl.- 
Ing., (20a) H anno­
ver, Richard-W ag- 
ner-Str. 14

Tiefbau-BG.

37 „Betriebssicherheit als vo lk s­
wirtschaftliche und soziolo­
gische Ingenieuraufgabe"

„ „ Dias 8,5X10 1 O verlach, Dipl.- 
Ing., (20a) H anno­
ver, M endelssohn­
straße 13

N ordw estl. Eisen- 
und Stahl-BG.

38 „N euere Erkenntnisse auf dem 
G ebiet der U nfallverhütung in 
gew erblichen Betrieben"

Süddeutschl. Dias 5X 5 1 Pöpelt, Dipl.-Ing., 
(13b) A ugsburg, 
V olkhartstr. 6

Textil- und Be- 
kleidungs-BG.

39 „Die G rundlagen des m odernen 
E xzenterpressenschutzes"

N ordrh.-W estf., 
N iedersachsen, 
H am burg

Dias 5X5 1 Riehle, Dipl.-Ing., 
(22a) Düsseldorf, 
K arolingerstraße 29

M aschinenbau- und 
K leineisenindu- 
strie-BG.

40 „Elektrische Unfälle und ihre 
V erhütung"

W estdeutschi. Dias 5X 5 V I * Sauerm ann, Dipl.- 
Ing., (20b) B raun­
schweig, Pesta- 
lozzistr. 7

BG. der Feinm echa­
nik und E lek tro­
technik

41 „Die Schutzm aßnahmen gegen 
elektr. Unfälle bei A rbeiten  an 
N iederspannungsan­
lagen  bis 250 V olt gegen 
Erde"

Dias 5X5 1 ' h n II

42 „Die Schutzm aßnahm en gegen 
elektr. Unfälle bei A rbeiten  
an H ochspannungsanlagen 
über 250 V olt gegen Erde"

" " Dias 5X 5 V I * Schäffer, Dr.-Ing., 
(20b) Braunschweig, 
Richterstr, 25

" "

43 „U nfallverhütung an S tanzerei­
m aschinen“

B undesgebiet Dias 5X5 1 Schmidt, Obering., 
(22c) L everkusen­
Schlebusch, 
M auspfad 2

n II

44 „Die M itarbeit der A rbe ite r­
schaft bei der U nfallver- ' 
hütung"

Reg.-Bez. 
A rnsberg

Dias 5X5 1 Sommerfeld, Dr.- 
Ing., (21fo) Soest 
(W estf.), H erenfrid- 
straße  58

45 „U nfallverhütung an Pressen 
und Stanzen"

„ „ Dias 5X 5 1 . . „ „

46 „B erufskrankheiten in der 
M etallindustrie und E lektro­
technik"

„ „ Dias 5X 5 1 „ „ „ „

47 „N otw endigkeit und Durch­
führung von W iederbele­
bungsm aßnahm en als Erste 
Hilfe nach elektrischen 
Unfällen (mit praktischen 
Ü bungen un ter Beihilfe eines 
R ettungsfachm annes)"

Dias 5X5 1

48 „Sicherheit im Schornsteinbau" W estdeutschi. Dias 5X 5 172-2 Spieker, Bauing. 
(22a) D üsseldorf­
O berkassel, Teuto- 
nenstr. 2

Bau-BG.

49 „V erbesserung des A rbeits­
schutzes an Baugerüsten"

N ordrh.-W estf. Schmalfilm, 
Dias 5X5

l ' / j „ „ „ „

50 „Unfälle und U nfallverhütung 
beim H erstellen  von L eitungs­
gräben und V erlegen von 
Leitungen in der Erde"

B undesgebiet Dias 5X5 1 S trie ter D irektor 
Dipl.-Berging.,
(22a) D üsseldorf 1, 
G rupellostr. 7

BG. der Gas- und 
W asserw erke

51 „G asvergiftung bei Fortleitung 
und Abgabe"

„ „ Dias 5X 5 V I * „ „ „ „

52 „Unfall- und G esundheits­
gefahren durch Gase, Dämpfe, 
Staube"

» » — l'/a Tanne, Dr.-Ing., 
(24a) H am burg 33, 
Schw albenplatz 16

BG. der chemischen 
Industrie
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53 „Sicherheit ist Leistung" Hamburg, 
Schleswig­
H olstein, Reg.- 
Bez. Lüneburg

Schmalfilm l '/ j Thomas, Obering., 
(24a) Hamburg* 
V olksdorf A, Lott- 
beker P latz 6

N ordd. Holz-BG.

54 „Das B auw esen im Blickfeld der 
U nfallverhütung"

Norddeutschl. Dias 5X 5 1 W agener, Dr.-Ing., 
(24a) H am burg 13, 
Jungfrauenthal 8 p.

Tiefbau-BG.

55 „N euartige Schutzm aßnahm en 
an H olzbearbeitungs­
m aschinen“

« " Dias 5X 5 
u. Epibilder

1-1 ’/j W ichmann, Dipl.- 
Ing., (20b) Goslar, 
M arktstraße 23

Nordd. Holz-BG.

56 „Die G efahren des elektrischen 
S trom s“

B undesgebiet Dias 5X5 l'A. Zeier, Dr.-Ing., 
(13a) N ürnberg, 
O skar-von-M iller- 
S traße 46TI

BG. der Feinm echa­
nik und E lektro­
technik

5? „Die V erhü tung  elektrischer Un­
fälle"

„  „ Dias 5X5 l '/ j „  „ „  „

58 „Schutz gegen  R öntgenstrah len“ „ „ Dias 5X5 1-1 Vi „ „ „ „

59 „U nfallverhütung an Pressen 
und S tan zen “

Süddeutsch!. (Bilder w er­
den noch be­
schafft)

nach
Wunsch

Zeller, Dipl.-Ing., 
(14a) Stuttgart-O ., 
H außm annstr. 4

Südd. Edel- und 
U nedelm etall- 
BG.

W eitere V ortragsthem en, auch über „W esen und  Aufgaben der Berufsgenossenschaften" sind erw ünscht. Angaben 
bitte an  den V orsitzenden.

D irektor Dipl.-Berging. S trie ter 
(22a) D üsseldorf 1, 

G rupellostr. 7.
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